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Einer der erfolgreichsten SF-Autoren ist Nelson Bond. Von seinen vielen Stories legen wir hier eine Auswahl vor  Stories, die sich durch Ideenreichtum, Ausdruckskraft und Dramatik besonders auszeichnen.
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»Sie müssen mir glauben«, sagte Brady eindringlich und sah dabei dem Mann vor ihm fest in die Augen. »Ich weiß, es klingt vollkommen unmöglich ... ja, geradezu verrückt. Darum bin ich auch hier. Aber es ist die Wahrheit, und Sie müssen mir glauben! Sie müssen  Sir«, schloß er, als er sich etwas verspätet an den Rang seines Zuhörers erinnerte.

»Immer mit der Ruhe«, erwiderte Korvettenkapitän Gorham gelassen. »Nur ruhig, Leutnant. Ich bin als Arzt hier und nicht als vorgesetzter Offizier. Lassen wir also die Formalitäten beiseite, und erzählen Sie mir alles.«

Joe Brady lächelte, das erste Lächeln seit Wochen, aber seine Lippen zuckten dabei, und seine Augen behielten den gequälten Ausdruck.

»Danke, Doktor«, sagte er leise. »Womit soll ich beginnen?«

Gorham blätterte in den Akten des Falles Brady. Verschiedene Papiere bescheinigten Brady drei Jahre untadeligen, ja sogar hervorragenden Militärdienst ... Brady, Joseph Travers ... Alter: 24 ... Promoviert 1941, Marineakademie ... Fliegerausbildung in Sarasota 194142 ... U.S.S. Stinger zugeteilt ... Leutnant 1942 ... Gruppeneinsatz ... Einzeleinsatz ... Empfohlen für ...

»Mit Ihrer Geschichte«, sagte der Arzt vorsichtig. »Die Geschichte, von der Sie möchten, daß ich sie Ihnen glauben soll. Soweit ich weiß, begann die Sache doch mit Ihrem letzten Einsatz?«

»Ja, das stimmt. Die Sache läuft aber schon viel länger, jahrelang  vielleicht sogar Jahrzehnte ...« Bradys Finger krallten sich in die Tischkante. »Man muß etwas dagegen tun, Doktor! Die Zeit vergeht rasend schnell, und mit jedem Tag werten Sie stärker. Ich muß es den Menschen verständlich machen ...«

»Und wie war der Anfang?« fragte Gorham. »Wie wäre es, wenn Sie mit jenem unglückseligen Flug beginnen würden?«

Seine gemessene, sachliche Art übte eine beruhigende Wirkung auf den jungen Mann aus, und Bradys Stimme verlor den hysterischen Tonfall.

»Jawohl, Sir«, erwiderte er. »Also, es war so ...



Wir hatten unseren Auftrag erfüllt und befanden uns auf dem Heimflug zur Stinger. Jetzt ist der Krieg ja vorüber, und ich kann Ihnen erzählen, wo wir waren und was wir taten. Wir kreuzten in der Südchinesischen See, etwa auf der Höhe von Palawan zwischen den Philippinen und Indochina. Unsere Aufgabe bestand darin, die feindlichen Schiffe in dem Gebiet zwischen den Meerengen und den japanischen Inseln zu belästigen. Unsere dieser Aufgabe zugeteilte Streitmacht war in der Lage, ein Dutzend Landinvasionen von Labuan bis Hainan zu unterstützen, und unsere Luftwaffe machte regelmäßig auf verschiedene Stützpunkte Scheinangriffe, um die Japaner zu verwirren.

Unser letztes Ziel war Songcau gewesen, und von diesem Hafen kehrten wir zurück, als es geschah.

Auf dem Rückflug sichteten wir einen Frachter, der die Küste heraufdampfte, und ich holte vom Geschwaderführer die Erlaubnis ein, eine schwere Bombe abzuladen, die ich noch bei mir hatte. Ich erhielt die Erlaubnis, wir legten unser Ei, und der Frachter flog in die Luft.

Das war's also, und wir unterhielten uns gerade noch so angeregt darüber, als wir merkten, daß wir plötzlich rapide an Höhe verloren. Es schien, daß sich der sterbende Frachter noch im Todeskampf zu rächen versucht hatte  ein dicker Brocken seines explodierenden Leibes hatte einen unserer Flügeltanks zertrümmert, und wir sprühten Benzin über die ganze Südchinesische See.

Wir machten uns jedoch auch dann noch keine Sorgen, denn die Navy kümmert sich um die Ihren, und wir wußten, daß wir spätestens eine Stunde, nachdem wir gezwungen sein würden, in unsere Rettungsflöße zu gehen, mit einer Rettungsmannschaft rechnen konnten, die uns aufnehmen würde. Wir meldeten also dem Geschwaderführer, was passiert war, nahmen seine Beileidsbezeugungen philosophisch hin und holten aus unserem angeschlagenen Vogel heraus, was er noch hergeben wollte.

Das Ganze war ärgerlich, dachten wir, aber nicht gefährlich. Dachten wir!

Etwa zehn Minuten später, als wir nur noch wenig Benzin hatten und kurz bevor wir ins Wasser mußten, kamen plötzlich aus dem blauen, windstillen Nichts dicke schwarze Wolkenmassen, Sturzbäche von Regen und ein kreischender Hundert-Meilen-Sturm, der uns ergriff und herumwirbelte wie eine Feder.

Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie lange wir von dem Sturm mitgerissen wurden. Ich hatte keine Zeit, auf die Uhr zu sehen, denn es kostete mich alle Anstrengung, die Nase der Ardent Alice  so hieß unser Vogel  immer in den Wind zu halten. Der Sturm hob uns hoch, ließ uns fallen und drehte uns im Kreise, als ob wir nur ein paar Unzen wögen anstatt Tonnen. Ein paar Dutzend Male war ich überzeugt, daß wir ins Meer geschmettert werden würden, aber jedesmal riß uns der unberechenbare Wind wieder in die Höhe, um von neuem mit uns zu spielen.

Wir waren alle drei mit den Nerven ziemlich am Ende, zerschlagen und elend von dem Sturm, und wir hätten wohl jeder freudig den Landurlaub eines Jahres geopfert, um aus dieser üblen Lage herauszukommen. Und dann plötzlich  genauso plötzlich, wie der Taifun aus dem Nichts über uns hergefallen war  verschwand er auch wieder. In einer Minute konnten wir vor Wind und Regen nichts hören und sehen, und in der nächsten strahlte über uns ein klarer blauer Himmel und die Sonne, während unter uns, umgeben von blauer, ruhiger See, eine grüne tropische Insel lag!«

Gorham hüstelte höflich. »Verzeihen Sie, Leutnant«, unterbrach er seinen Patienten. »Das möchte ich mir gerne notieren. Es könnte wichtig sein. Eine Insel? Was für eine Insel?«

Brady zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht, Sir. Wir waren von dem Sturm derartig hin und her gestoßen worden, daß keiner von uns eine Ahnung hatte, wo wir waren. Wir konnten eine Meile oder fünfzig  oder sogar fünfhundert von dem Ort entfernt sein, wo uns der Taifun packte.« Bradys Stimme wurde eindringlich. »Aber wo immer es auch war, wir müssen diese Insel wiederfinden. Wir müssen! Weil es Ihre Insel ist! Wenn wir Sie nicht finden und Sie nicht vernichten ...«

»Wie wäre es, wenn Sie weitererzählen würden«, schlug der Arzt ruhig vor. »Sie erreichten also diese auf der Landkarte nicht verzeichnete Insel, und Sie landeten sicher, nehme ich an?«

»Das ist richtig, Sir. Wir landeten sicher auf einem Streifen Sandstrand ...

Wir waren heilfroh, in einem sicheren Hafen gelandet zu sein, obgleich wir uns andererseits fragten, wie sicher dieser Hafen für uns war. Wir wußten ja nicht, ob wir uns auf freundlichem oder feindlichem Gebiet befanden. Außerdem bestand noch die Möglichkeit, daß die Inselbewohner in dieser gottverlassenen Ecke der Welt  falls es überhaupt welche gab  zwar technisch neutral aber dennoch gefährlich sein konnten, nämlich Kopfjäger oder dergleichen.

Stellen Sie sich unsere Überraschung und Freude vor, als wir einige Minuten nach der Landung fröhliches Rufen hörten und aus der tropischen Blätterwand, die den Strand säumte, weiße Männer heraustraten und auf uns zukamen.

Sie waren nicht bewaffnet, lächelten freundlich und begrüßten uns höflich in englischer Sprache. Sie hätten uns landen sehen, sagte der Anführer der Gruppe, ein noch ziemlich junger Mensch, der sich als Dr. Grove vorstellte, und wären gleich herbeigeeilt, für den Fall, daß wir ärztliche Hilfe brauchten.

Ich versicherte, daß wir alle ganz in Ordnung wären und nichts weiter brauchten als etwas zu essen, uns auszuruhen und die Möglichkeit, unseren Kameraden, die jetzt wahrscheinlich schon den halben Süd-Pazifik nach uns absuchten, mitzuteilen, wo wir waren.

Dr. Grove nickte. ›Essen und Erholung sollen Sie haben‹, erwiderte er herzlich. ›Was das andere betrifft  solche Dinge brauchen hier Zeit ... aber wir werden sehen, wir werden sehen.‹

›Wir haben ein Funkgerät im Flugzeug‹, begann ich, aber Jack Kavanaugh, unser Funker, schüttelte den Kopf.

›Hatten wir, Skipper! Es ging nicht mehr, gerade als wir die Insel sichteten. Muß wohl doch durch den Sturm gelitten haben.‹

›Läßt es sich reparieren?‹

›Ich glaube schon  wenn es nichts Ernstes ist. Das kann ich aber erst sagen, wenn ich mir die Sache angesehen habe.‹

›Natürlich‹, nickte Grove. ›Inzwischen hoffe ich jedoch, daß Sie unsere bescheidene Gastfreundschaft annehmen? Wir haben nicht oft das Vergnügen, neue Gäste zu empfangen. Wir freuen uns darauf, mit Ihnen zu plaudern. Wenn Sie mir folgen wollen ...‹

Was konnten wir sonst tun? Wie Schafe, die zur Schlachtbank geführt werden, folgten wir ihm blind vertrauend vom Strand auf einen gewundenen Dschungelpfad.

Es war Tom Goeller, mein Schütze, der als erster andeutete, daß hier irgend etwas faul sein könnte. Aber auch er hatte keinen bestimmten Verdacht. ›Woher sind Sie?‹ fragte er verwundert, während wir den Männern folgten. ›Ich verstehe das nicht.‹

›Was verstehst du nicht, Tom?‹ fragte ich ihn. ›Was meinst du mit  woher sind sie? Was hast du denn auf einmal?‹

›Dieser Grove und die anderen‹, murmelte Tom. ›Er sagte, er hätte uns landen sehen  aber von wo aus haben sie uns gesehen? Wo, zum Teufel, leben sie denn? In den Bäumen? Ich habe mir die Insel, kurz bevor wir landeten, genau angesehen, und ich habe nichts entdecken können, das so aussah wie ein Haus.‹

›Bei Gott, du hast recht‹, erwiderte ich. ›Ich auch nicht! Ich frage mich nur ...‹

Aber da wurde meine Frage auch schon beantwortet, noch ehe ich sie ganz ausgesprochen hatte. Wir blieben vor einer Art Beton-Unterstand unter einem weitausladenden Feigenbaum stehen, grün und braun getarnt, so daß er sich so vollkommen der Umgebung anpaßte, daß man ihn aus zehn Metern Entfernung kaum noch sah, geschweige denn aus der Luft.

Dr. Grove lächelte. ›Hier wären wir, meine Herren.‹ Er berührte einen Knopf, und die Tür des Unterstandes schwang auf. ›Wenn Sie bitte eintreten wollen ...‹

›Was ... da hinein?‹ fragte Kavanaugh heiser.

Grove lachte freundlich. ›Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Das ist nur ein Lift. Der Eingang befindet sich zu ebener Erde.‹

›Ein Lift!‹ rief ich. ›Ein Lift mitten im Dschungel? Was hat das alles überhaupt zu bedeuten? Wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie unter der Erde leben?‹

›Mein lieber Leutnant‹, sagte der sogenannte ›Doktor‹ nachsichtig, ›ich werde Ihnen das gern erklären  später. Es ist alles ganz einfach. Aber zunächst muß ich darauf bestehen, daß Sie ...‹

›Oh‹, unterbrach ich, ›Sie bestehen darauf, eh? Und angenommen, wir ziehen es vor, nicht in Ihre mysteriöse gute Stube zu treten? Was dann?‹

›Dann‹, seufzte Dr. Grove, ›dann würde ich zu meinem größten Bedauern gezwungen sein, meiner Bitte Nachtruck zu verleihen.‹

›So ist das also‹, brummte ich. ›Nun passen Sie mal gut auf, mein Freund. Sie sind uns zwar zahlenmäßig überlegen  aber wir sind zufällig bewaffnet!‹ Ich holte meine Automatik heraus und richtete sie auf den Doktor. ›Diese Kleinigkeit scheinen Sie übersehen zu haben. Also ...‹

›Ich übersehe nie etwas, Leutnant‹, antwortete Grove ruhig. ›Würden Sie so freundlich sein und einen Schuß abgeben. Falls Sie Hemmungen haben, kaltblütig einen Mann umzubringen ‹, er kräuselte spöttisch die Lippen  ›dann können Sie auch in die Luft schießen.‹

Ich starrte ihn verblüfft an. Es schien ihm ganz ernst damit zu sein. So etwas kann man fühlen. Er amüsierte sich, war überlegen und verächtlich.

›Achtung, Skipper‹, sagte Goeller zu mir. ›Das ist ein Trick! Er möchte, daß du schießt. Der Knall wird Hilfe herbeiholen.‹

Grove lächelte wieder. ›Falsch, mein Freund. Ich brauche keine Hilfe.‹ Er fuhr mit der Hand in seine Brusttasche. ›Nun gut, da Sie meiner Einladung nicht Folge leisten wollen ...‹

Schießen war zwar riskant, aber mir blieb keine andere Wahl. ›Okay‹, sagte ich. ›Sie haben es gewollt!‹ Und dann drückte ich ab. Ich wartete auf den Knall und auf den Anblick des sich vor mir zusammenkrümmenden Körpers  aber nichts geschah!«

Gorham, der aufmerksam Bradys Erzählung zuhörte, kniff die Augen zusammen. »Sie meinen, daß der Schuß nicht losging  daß die Pistole blockiert war?«

»Ich meine, daß es überhaupt nicht ging«, erwiderte Brady verlegen. »Es klemmte nicht  mechanisch war überhaupt nichts verkehrt mit dem Ding. Ich habe es später Stück für Stück auseinandergenommen und untersucht. Es war alles in Ordnung. Es wollte eben nicht schießen auf dieser Insel.«

»Es wollte nicht schießen  auf dieser Insel«, sagte Gorham langsam. Vorsichtig blickte er den jungen Mann an und dabei kritzelte er gedankenvoll auf dem Block herum, der vor ihm lag. »Aber das ist doch unglaublich! Warum denn nicht?«

»Das habe ich bald herausgefunden«, erwiderte Brady grimmig. »Das und eine ganze Menge anderer Dinge ...

Ich war einfach sprachlos. Ich begriff es nicht. Zuerst dachte ich  so wie Sie  daß meine Waffe blockierte, aber dann bemerkte ich, daß die anderen auch ihre Pistolen gezogen hatten  und daß sie ebenfalls ungläubig auf ihre völlig nutzlosen Waffen starrten.

›Sehen Sie nun‹, meinte Grove achselzuckend. ›Würden Sie dann jetzt vielleicht so freundlich sein und in den Lift eintreten?‹

›Nicht um alles in der Welt‹, fauchte ich ihn an. ›Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht, aber was es auch ist, ich möchte jedenfalls nichts damit zu tun haben. Kommt, Jungs, wir wollen gehen!‹

›Es tut nur leid‹, sagte Grove, ›aber Sie zwingen mich zu harten Maßnahmen. Glauben Sie mir, es widerstrebt mir sehr.‹

Er zog aus seiner Brusttasche eine schmale Röhre, etwa von der Größe und Form eines Füllfederhalters und richtete sie auf mich  oder vielleicht sollte ich besser sagen, auf uns, denn plötzlich floß aus der Röhre ein silbriger Strahlenkegel.

Ich wollte mich auf den Doktor stürzen, schreien oder irgend etwas tun, aber ich konnte mich weder bewegen noch konnte ich schreien, sobald dieser merkwürdige silbrige Schein mich erfaßte. Es war kein Gas. Es war geruch- und geschmacklos, es brannte nicht, weder stach es, noch verursachte es sonst irgendeinen Schmerz. Ich hatte jedoch das Gefühl, in einem Meer von Spinnweben zu versinken, von Mondstrahlen eingehüllt zu werden. Ich konnte mich weder bewegen noch sprechen, nur meine Sinne funktionierten.

Wie im Traum hörte ich Dr. Grove zu seinen Gefährten sagen: ›Bringt sie in den Lift, aber vorsichtig bitte!‹ Dann fühlte ich, wie Hände mich hochhoben und trugen  Hände, die weit entfernt von meinem Körper zu sein schienen, so als ob sich Lagen von Schaumgummi zwischen ihrem und meinem Fleisch befänden.

Ich konnte zwar sehen, aber nur das, was gerade vor mir war, nur in der Richtung, in welcher meine Pupillen feststanden. Ich konnte meine Augen nicht bewegen. Und so sah ich also nur, daß das Innere des Lifts aus glattem poliertem Metall war  in dieser Umgebung höchst unwirklich. Ich vernahm das Surren eines elektrischen Motors und ahnte, mehr als ich es fühlte, die Bewegung des raschen Abstiegs.

Dr. Grove beugte sich über mich, bis er in meine Sichtlinie kam. ›Es tut mir leid, Leutnant‹, sagte er. ›Ich bedauere ehrlich, daß ich Ihnen Ungelegenheiten bereiten mußte. Wissen Sie, Feuerwaffen funktionieren auf dieser Insel nicht. Explosionen jeglicher Art sind hier nicht gestattet  es sei denn, auf besondere Veranlassung. Wir haben Mittel, Ihre primitiven mechanischen Apparate unschädlich zu machen  darum schießen Ihre Pistolen nicht, und darum arbeitet auch Ihr Funkgerät nicht mehr.‹

In mir waren tausend Fragen, aber ich konnte sie nicht aussprechen, nicht einmal mit den Augen. ›Was sind das für Mittel‹, hätte ich ihn gern gefragt. ›Und wer oder was sind Sie, daß Sie von einem Funkgerät als von einem primitiven mechanischen Apparat sprechen? Wohin gehen wir, und was haben Sie mit uns vor?‹ Alle diese Fragen jagten sich in meinem Hirn, aber meine Zunge blieb stumm.

Dann hörte ich plötzlich, wie die Tür des Lifts aufglitt, und wir wurden von neuem hochgehoben. Ich sah vor mir die Metalldecke eines langen, hellerleuchteten Korridors und hörte Stimmen, welche auf die Gegenwart vieler anderer Personen in diesen unterirdischen Gewölben schließen ließen. Etwas später wurde ich stummer Zeuge einer Unterhaltung zwischen Grove und jemandem, der offensichtlich sein Vorgesetzter war.

›Nun, Bruder?‹

›Es tut mir leid, Bruder Dorden. Es war notwendig. Sie wollten nicht freiwillig mitkommen.‹

›So.‹ Ein Seufzer folgte. ›Wenige nur kommen freiwillig mit. Nun gut  legen Sie die Männer in Schlafkammern, bis sie sich wieder erholen. Und seien Sie freundlich zu ihnen. Sie haben Angst, die armen Teufel.‹

Und dann ging es weiter durch ein Gewirr sauber glänzender Metall-Korridore, bis ich schließlich durch eine Tür getragen und behutsam auf ein Feldbett gelegt wurde. Jemand warf eine leichte Decke über mich, und die angenehme Wärme machte mir bewußt, wie erschöpft ich war. Ich konnte meine Augen nicht schließen, aber das Licht über mir verdunkelte sich langsam, und endlich fand ich in tiefster Dunkelheit Vergessen im Schlaf ...

Ich weiß nicht, ob ich aufwachte, weil das Licht wieder anging, oder ob irgendeine unsichtbare Kontrolle automatisch die Beleuchtung wieder einschaltete, als ich erwachte. Jedenfalls war der Raum hell erleuchtet, als ich die Augen aufschlug.

Die wichtigste Feststellung, die ich machte, war jedoch, daß ich mich bewegen konnte. Ich sprang von meinem Lager auf und stürzte zur Tür an der anderen Seite des Raumes, aber, wie ich erwartet hatte, war sie verschlossen. So mußte ich also fürs erste den Gedanken an Flucht aufgeben und sah mich daher erst einmal um.

Ich war allein. Anscheinend hatten die Leute, die uns gefangengenommen hatten, jedem von uns einen getrennten Raum zugeteilt. Meine Zelle war in ihrer Einfachheit spartanisch. Vier Wände von einer trübgrauen metallischen Substanz, die ich nicht identifizieren konnte, der Boden aus einer Art Plastikmaterial, die niedrige Decke genau wie die Wände. Ein Feldbett, ein Stuhl und ein Tisch bildeten die einzigen Einrichtungsgegenstände. An den Wänden hingen keine Bilder, auf dem Boden lag kein Teppich, und natürlich, da ich mich unter der Erde befand, gab es keine Fenster.

Was mich am meisten erstaunte war, daß ich nicht entdecken konnte, woher das angenehme, gleichmäßige Licht kam, das den Raum durchflutete. Vergeblich blickte ich mich nach der Quelle um. Es war auch nicht etwa indirektes Licht oder dergleichen  und merkwürdig genug, es gab nirgends einen Schatten!

Ich glaube, dann erst bekam ich wirklich Angst  nicht, daß mir etwa weich in den Knien wurde vor Furcht, sondern eine kalte, ehrfürchtige Angst ergriff mich.

Diese Wesen, diese Männer, die mit Herablassung und Verachtung von den höchsten Errungenschaften der Menschheit sprachen, die mit Bedauern und Widerstreben Waffen und Werkzeuge benutzten, die unserer Wissenschaft unbekannt waren  wer waren sie? Und warum war ich von meinen Kameraden getrennt worden? Wo waren Kavanaugh und Goeller? Plötzlich erfaßte mich ein verzweifeltes Verlangen nach ihrer Nähe.

Ich fing an zu rufen, aber ich erhielt keine Antwort. Die Metallwände hätten eigentlich die Angst in meiner Stimme im Echo zurückwerfen müssen, aber wie alles andere an diesem merkwürdigen Ort, so benahmen sich auch die Wände nicht wie erwartet. Sie schluckten jeden Laut wie ein Schwamm, der Wasser aufsaugt.

Ich rief wieder und wieder  vergeblich, wie ich dachte. Aber dann war es doch nicht vergeblich, denn plötzlich vernahm ich hinter mir ein feines Geräusch. Ich fuhr herum und sah wie Dr. Grove durch die Wand trat.«

Leutnant Brady hielt unvermittelt inne, als ob er die Reaktion seines Zuhörers voraussähe. Er brauchte auch nicht darauf zu warten.

Trotz langer Erfahrung als Psychiater hörte Gorham mit dem gedankenlosen Zeichnen auf und warf dem jungen Mann einen raschen besorgten Blick zu. Mit Mühe unterdrückte er ein spöttisches Lächeln. »Durch die Wand, Leutnant«, fragte er ruhig. »Sie meinen wohl, durch die Tür.«

»Durch die Wand«, wiederholte Brady dumpf. »Durch die Wand, Sir. Die Tür befand sich genau mir gegenüber, aber Dr. Grove trat durch die dicke Metallwand in meine Zelle.«

»Sie wissen doch wohl, daß das, was Sie da sagen, unmöglich ist«, sagte Gorham.

»Für uns  ja.« Bradys Blick war verstört. »Für Sie ist jedoch nichts unmöglich. Nichts! Oder nur sehr wenig. Darum müssen wir auch handeln, und zwar jetzt handeln! Bevor es zu spät ist! Sie müssen mir glauben, Sir! Dies ist die letzte Chance der Menschheit ...«

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Gorham. »Wenn Sie jetzt vielleicht fortfahren würden? Also dieser Dr. Grove trat durch die Wand ...«

»Ich will es kurz machen, denn ich verschwende nur Ihre und meine Zeit. Ich kann es an Ihren Augen sehen, daß Sie mir nicht glauben. Aber irgend jemand muß mir glauben ... irgend jemand, irgendwann ... Nun, wie ich schon sagte, Dr. Grove kam durch die Wand in meine Zelle. Und so seltsam es auch klingen mag, im gleichen Augenblick hörte meine Panik auf. Ich fürchtete mich zwar noch, ja, aber ich fürchtete mich, wie ein Mensch Gott fürchtet oder einen Dämon oder eine Naturgewalt jenseits seines Fassungsvermögens. Ich blickte auf Dr. Grove mit Ehrfurcht, weil ich wußte, daß er weit über mir stand, so wie ich etwa über einem Hund oder einem Lasttier stehe.

Als wir uns dann unterhielten  nicht von Mann zu Mann, sondern als Mann zu einer niedrigerstehenden Kreatur  nur, daß er der Meister und ich die niedrige Kreatur war , erzählte er mir viele Dinge ...

Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, daß wir Menschen eine sehr egoistische Rasse sind? Unsere Darwins und Huxleys haben uns gesagt, wir wären das Ergebnis einer stetig fortschreitenden Entwicklung  einer Entwicklung, die im Schlamm der Urzeit begann und allmählich zu unserem gegenwärtigen stolzen Status als homo sapiens, wie wir uns selbst bezeichnen, geführt hat.

Homo sapiens  der vernunftbegabte Mensch! Aber vielleicht sind wir gar nicht so intelligent, wie wir denken. Vielleicht haben wir in unserem blinden Größenwahn nur angenommen, daß wir das endgültige, glorreiche Endprodukt des ewigen Strebens der Natur um Perfektion sind!

Hätten wir nicht erraten können, daß die gleiche Macht, die den ersten Lungenfisch aus dem Schlamm der Urzeit auf feste Erde führte, die Macht, welche aus haarigen Bestien den Neandertaler entwickelte und aus diesem steinschleudernden Höhlenmenschen eine Rasse, welche mit Atomspaltung an ihrer eigenen Vernichtung arbeitet  hätten wir nicht erraten können, daß diese Macht unweigerlich noch einen Schritt weitergehen würde?

Und genau das ist geschehen. Es lebt heutzutage auf der Erde eine Rasse, die den nächsten Schritt in der Weiterentwicklung der Menschheit darstellt. Ein Volk, dem unsere Gedanken so unreif und primitiv erscheinen, wie uns das Gebrabbel von Kindern.

Diese Leute beginnen dort, wo wir aufhören. Unsere Mathematik und Physik sind ihr Kinder-Abc, das hart erarbeitete Wissen unserer besten Köpfe ist ihnen intuitiv zu eigen. Sie ahnen instinktiv und erkennen, was wir erst lernen müssen, und was sie lernen müssen, können wir nicht einmal versuchen zu begreifen. Diese Leute sind die neuen Herren der Schöpfung  homo superior!

Wie sie entstanden sind, ist etwas, was sie selbst nicht einmal wissen. Es gibt eine geheime Kraft, genannt ›Mutation‹, die Sie als Arzt besser begreifen müssen als ich. Durch Mutation erscheint unter roten Rosen eine weiße, und von da an gibt es weiße Rosen. Die neuen Menschen sind eine solche biologische Variante. Sie  oder die ersten von ihnen wurden von normalen Eltern geboren, aber sie fühlten schon von der Wiege an, daß sie anders waren. Da sie einen telepathischen Instinkt besitzen, war es ihnen möglich, ihre Brüder in der Menge  oder sogar über weite Entfernungen hin  zu erkennen, und so taten sie sich zusammen.

Vor langem schon  Dr. Grove sagte mir nicht, wann  beschlossen die neuen Menschen, daß sie sich von uns isolieren müßten. Es war ein völlig logischer Entschluß, denn sie hatten mit uns nicht mehr gemein als wir mit unseren Haustieren. Wenige Menschen essen gern mit Hunden zusammen oder schlafen in Ställen.

Sie suchten sich also diese abgelegene Insel im Pazifik aus, weit von der Zivilisation der niedrigerstehenden Menschen entfernt, und zogen unter die Erde, um der Entdeckung zu entgehen. Dort leben sie nun, studieren, lernen und warten mit unendlicher Geduld auf den Tag, an dem sie aus ihrer Abgeschiedenheit auftauchen und die Welt übernehmen werden  die Welt, die ihr rechtmäßiges Erbe ist, so wie sie der homo sapiens einstmals von seinem Vorfahr, dem Affenmenschen, übernommen hat.

›Wir sind nur wenige an Zahl‹, erzählte Dr. Grove mir, ›aber wir wachsen mit jedem Jahr. Manche werden hier geboren, andere kommen aus allen vier Ecken der Welt, zu uns geführt durch geistige Verbindung. Bald werden wir genügend stark sein, daß wir die Regierung der gesamten Erde übernehmen können.‹

›Sie meinen, Sie wollen die Menschen vernichten und dann die ganze Welt für sich beanspruchen?‹ fragte ich ihn.

›Wie wenig ihr Menschen uns versteht‹, erwiderte Grove fast traurig. ›Vernichtet ihr die Tiere des Feldes, nur weil sie nicht den gleichen Intelligenzstand haben wie ihr? Unsere Pflicht ist es, euch zu erhalten und zu beschützen, als eure wohlwollenden Hüter in einer Welt, die euch fremd und beängstigend erscheinen wird.

Ja, beängstigend‹, fuhr er fort, als ich protestieren wollte. ›Ich habe die Furcht und das Entsetzen in Ihren Augen gesehen, als ich in Ihr Zimmer trat. Sie konnten es nicht verstehen, wieso ich durch eine Wand ging, die Ihnen undurchdringlich erscheint. Und weil Sie es nicht verstanden, fürchteten Sie sich.

Dennoch ist nichts Übernatürliches oder Beängstigendes an dem, was ich tat, an dem, was jeder von uns am kann, wenn er will. Es gibt nichts wirklich Solides in einem Universum wo alle Dinge in Größe, Dimension und Substanz nur relativ sind. Wir wissen, daß immer noch Raum genug für die Moleküle, die unsere Person umfassen, vorhanden ist, daß wir ungehindert durch die Moleküle dieser Wände hindurchgehen können. Wir machen lediglich eine notwendige geistige Berechnung  und gehen, wohin wir wollen. Für uns ist dies eine so fundamentale Fähigkeit wie es das Atmen für euch ist.‹

›Was sind dann Ihre Pläne für die Menschheit?‹ fragte ich.

›Ihre Frage sollte besser lauten: Was hat die Natur mit den Menschen vor‹, erwiderte er sanft. ›Und ich glaube, diese Frage beantwortet sich selbst. Die Antwort liegt in der Geschichte. Was wurde aus den früheren Experimenten der Natur  den gigantischen Reptilien, den Menschenaffen, den Höhlen- und Baummenschen?‹

›Sie starben aus‹, sagte ich. ›Die Zivilisation überrollte sie. Sie fielen vor dem Ansturm höherer Lebensformen.‹

›So ist es‹, Grove sagte es mit Bedauern. ›So ist es. Aber Sie haben unser Versprechen, daß wir freundlich zu Ihnen sein werden.‹

Sehen Sie, das ist das Wesentliche an der Sache. Diese Männer sind intelligent, tausendfach intelligenter als wir es sind. Und da sie uns einen so großen Schritt auf dem Wege zur Vervollkommnung voraus sind, besitzen sie einen angeborenen Instinkt für Freundlichkeit und Sanftmut. Damm auch betäuben ihre Waffen nur, richten aber sonst keinen Schaden an. Sie wollen nicht töten  sie können nicht töten.

Ich könnte Ihnen noch stundenlang weiter erzählen, was ich alles hörte und sah während der drei Wochen, die ich in der unterirdischen Zuflucht dieser neuen Menschen Gefangener war. Aber ich erzähle Ihnen nur einiges, weil ich sehe, daß Sie  genau wie alle anderen  auch denken, daß ich verrückt bin. Es gibt trotzdem noch einige Dinge, die Sie wissen sollten.

Jene Metallzellen enthalten mehr als zweihundert Menschen wie Sie und ich, Männer und Frauen, die zufällig auf diese versteckte Insel geraten und dort zurückgehalten worden sind, damit sie nicht in die Welt gehen und vor der bevorstehenden Eroberung warnen können.

Sie haben es dort natürlich gut. Sie bekommen gut zu essen, sind ordentlich untergebracht, werden unterhalten, und für ihre Zufriedenheit wird Sorge getragen, soweit es unter den Umständen eben möglich ist. Menschen vernichten ihre Haustiere nicht einfach. Und auf jener Insel sind die Menschen die Mündel der Supermenschen.

Ich könnte Namen nennen, die Sie erstaunen würden. Ein berühmter Autor, der viel herumreiste und dessen Schiff vor einigen Jahren im Pazifik verschwand  ein Großwildjäger, von dem man annimmt, daß er in den Wäldern umgekommen ist  eine Fliegerin, nach der eine ganze Flotte vergeblich suchte. Sie sind alle dort.

Ich könnte Ihnen noch etwas erzählen, das Ihnen die Nackenhaare zu Berge stehen lassen würde  wenn Sie es wagen würden, mir zu glauben. Sie sind bereits hier unter uns, die neuen Menschen. Da sich die Stunde ihrer Machtübernahme nähert, bereiten sie bereits den Weg für ihre unblutige Eroberung vor. Einige von ihnen haben die Insel verlassen und ihre Plätze in unserer Welt eingenommen. Sehen Sie den Meisterplan? Eine Handvoll der neuen Menschen läßt sich in Schlüsselpositionen nieder  hier ein Politiker, dort ein Industriemagnat, dort ein Autor, dessen Worte seinen Lesern eine Offenbarung bedeuten  welche Chance hat eine Rasse von Unterlegenen, sich zu wehren, wenn sie losschlagen?

Und das werden sie tun  bald schon. Wenn es soweit ist, dann wird es das Ende unserer Herrschaft auf Erden sein, denn ihnen gelingt alles, was sie anfassen. Wir, als einiges Volk, sind stark, aber Sie sind allmächtig!

Darum müssen Sie mir glauben«, schloß Brady. »Sie müssen versuchen mir zu glauben, gleichgültig, wie verrückt dies alles klingt. Sie müssen mir glauben, Doktor! Aus großer Sicht wäre es vielleicht sogar besser, daß Sie die Welt erben  aber ich bin ein Mensch! Und als Mitglied meiner Rasse möchte ich nicht wegen einer höheren Kultur untergehen  gleichgültig, wie überlegen sie der unseren ist. Ich möchte leben! Und wenn wir leben wollen, dann müssen Sie sterben. Ihre Insel muß zerstört werden, vollständig vernichtet werden. Eine Atombombe ...«

»Sie sagten«, unterbrach Dr. Gorham, »daß jene Leute allmächtig seien. Sie haben sie weise genannt und behauptet, daß sie die Weisheit von Halbgöttern besäßen  und doch flüchteten Sie ohne Hilfe von außen von ihrer Insel. Ist das etwa der Beweis für ihre übermenschliche Intelligenz?«

Brady schüttelte den Kopf. »Es ist nur der Beweis für ihre große Güte und meine animalische Schläue.

Die neuen Menschen haben einen wunden Punkt  sie können absichtlich keiner Kreatur ein Leid zufügen, und das nutzte ich aus. Ich bat Grove, mich mit an die Oberfläche zu nehmen, damit ich einige Sachen aus der Ardent Alice holen könne, einige persönliche Dinge wie Bilder von meinen Lieben, die ich in einem Geheimfach im Flugzeug versteckt hatte, erzählte ich ihm.

Grove war einverstanden. Wir hatten uns in den letzten Wochen gut verstanden, und er argwöhnte keinen Verrat. Das ist allein ein menschlicher Zug. Sie können nicht täuschen, hinuntergehen und betrügen.

Er war sorglos, und ich war verzweifelt. Als ich aufschrie und auf etwas hinter ihm deutete, wandte er sich um. Er wußte nicht einmal, was ihn traf. Ich weiß nicht, ob mein Stein ihn tötete oder nicht  ich hoffe nicht.

Das Flugzeug war natürlich nutzlos, aber wir hatten einige sich selbsttätig aufblasende Rettungsflöße darin, und das Meer war nur wenige Meter entfernt. Ich paddelte wie ein Verrückter von dem teuflischen Strand fort. Den Rest kennen Sie: Wie mir Nahrung und Wasser ausgingen, und wie man mich Tage oder vielleicht sogar Wochen später fand, im Fieberwahn phantasierend, mit Brandblasen bedeckt, mit dichtem Bart und mehr tot als lebendig.«

Dr. Gorham nickte und schloß ruhig sein Notizbuch, in das er nur ein paar Zeichen gekritzelt hatte.

»Ja«, sagte er ruhig. »Ja, es muß ein schreckliches Erlebnis für Sie gewesen sein.« Er erhob sich.

»Also, Leutnant ...«, murmelte er verlegen.

Leutnant Brady starrte ihn mit hoffnungsvollen Augen an. »Sie glauben mir auch nicht«, sagte er matt. »Oder?«

»Ich habe mir gern Ihre Geschichte angehört«, erwiderte der Arzt. »Ich werde meinen Vorgesetzten Meldung machen. Bitte gedulden Sie sich und versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. Guten Tag, Leutnant.«

»Ach, gehen Sie zum Teufel«, antwortete Leutnant Brady unfreundlich. »Gehen Sie doch zum Teufel  Sir«, fügte er dann mechanisch hinzu.

Der Doktor fuhr unangenehm berührt zusammen, dann blickte er mitleidig auf den jungen Mann, zuckte die Achseln und verließ das kleine Zimmer.

Auf dem Korridor draußen begrüßte ihn ein anderer Arzt.

»Ah, Gorham! Haben Sie mit ihm gesprochen? Und wie lautet Ihr Urteil?«

Gorham berührte seine Stirn. »Ein klarer Fall von Verfolgungswahn  in ganz erstaunlicher Form. Ich habe noch niemals eine so vollständige und logisch aufgebaute Geschichte gehört, aber ...« Er zuckte die Achseln. »Tun Sie für ihn, was Sie können. Ich fürchte jedoch, daß er für lange Zeit hierbleiben muß  vielleicht sogar für sein ganzes Leben. In Freiheit könnte er vielleicht gefährlich werden.«

Der andere Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist schon hart! Und so ein netter Junge! Aber es kann einem viel passieren, wenn man wochenlang auf einem Rettungsfloß treibt. Er hat als einziger seiner Crew überlebt. Nun, Doktor  kommen Sie mit mir zum Essen?«

»Nein, danke«, erwiderte Gorham. »Ich muß mich beeilen. Ich muß den Bericht und eine Empfehlung zu diesem Fall abgeben.«

»O ja, natürlich. Nun, wir sehen uns später.«

Der andere Arzt verschwand in einer anderen Abteilung. Gorham blieb einen Augenblick stehen und überlegte. Er befand sich im Westflügel des Krankenhauses, der auf die Straße hinausging. Sein Wagen stand gerade davor am Straßenrand. Er hatte es sehr eilig, er hatte so viel zu tun, so unendlich viel zu tun ... Wenn er durch die Vorhalle ging, würde ihn mit Sicherheit irgendein Narr zurückhalten und in eine langatmige Diskussion verwickeln. Ihm war nicht im geringsten nach Unterhaltung zumute. Er wollte so rasch wie möglich aus dem Krankenhaus herauskommen und seinen Bericht erstatten  daß der Fall Brady abgeschlossen war, und daß von dort keine Schwierigkeiten mehr zu befürchten waren.

Gorham blickte rasch den langen Korridor hinauf und hinunter. Niemand war zu sehen. Seine Sinne sagten ihm, daß die Straße ebenfalls menschenleer war. Es bestand keine Gefahr für ihn, gesehen zu werden. Und so ...

Und so wandte sich Dr. Gorham um und ging ruhig durch die Wand hindurch auf die Straße.


Jona und das U-Boot





Als Rommel an Marsa Matruch vorbeimarschierte und auf der Sandstraße nach Kairo vorrückte, mußten wir aus Alexandria weichen. Die Admiralität sagte, wir könnten nichts anderes tun, als uns in einem sicheren Hafen verstecken und abwarten, wie sich die Dinge weiterentwickelten.

Der ›Alte‹ haßte es wie die Sünde, davonzulaufen, und als ich ihm den Befehl überbrachte, knurrte er mißbilligend und biß fast seinen Pfeifenstiel durch. Er fluchte nicht einmal  und das beweist, daß er wirklich tief erschüttert war, denn der Skipper ist ein gebildeter Mann, der fließend in sechs Sprachen flucht  bei der geringsten Kleinigkeit!

Aber dies war zuviel. Er schüttelte also nur den Kopf. »In Ordnung, Funker«, sagte er dann. »Machen Sie weiter!« Dann wandte er sich um und ging rasch fort.

So glitt also die Grampus im Schutze der pechschwarzen ägyptischen Nacht hinaus auf die offene See und in die Sicherheit. Der West-Hafen lag völlig im Dunkeln, selbst der Leuchtturm auf Raset-Tin war erloschen. Dennoch war die Dunkelheit angefüllt mit Geräuschen ... das unaufhörliche Geplätscher des Wassers ... unterdrückte Stimmen von den Schiffen, die wie dunkle Schatten vorüberglitten  der Abschied von Schiffen, die einen Hafen evakuierten, der noch vor wenigen Monaten der stolzeste Stützpunkt Großbritanniens an der nordafrikanischen Küste gewesen war.

»Wir werden als erste hinausfahren«, erklärte uns der Alte. »Die Flotte wird jedes U-Boot brauchen, vor allen, wenn die Jerries Alexandria einnehmen.« Dann fügte er mit einem prüfenden Blick auf den Himmel hinzu: »Die Deckkanonen werden bemannt  es könnte Ärger geben.«

Aber es gab keinen Ärger. Wir verloren während der ganzen Operation kein einziges Schiff und keinen Mann an den Feind. Das war eigentlich merkwürdig, denn für die Stukas wären wir wie Fische in einem Faß, zusammengedrängt in der engen Hafenausfahrt, zu dicht aufeinander, um uns wirksam verteidigen zu können, und noch dazu manche von uns in schlechtem Zustand  wie die Grampus, die wegen Reparaturen hergekommen war und den Befehl zum Auslaufen erhalten hatte, noch bevor die Arbeiten halb vollendet waren.

Vielleicht war es aber doch nicht so merkwürdig. Die Deutschen waren in jenen Tagen ziemlich übermütig, und sie hatten wohl auch Grund dazu. Jedenfalls war ihr Übermut unsere Rettung. Ich glaube allerdings, daß sie uns während unserer Flucht nur deshalb nicht bombardierten, weil sie damit rechneten, jeden Tag Alexandria einzunehmen und dann nicht in einen zerstörten Marine-Stützpunkt einrücken wollten.

Jedenfalls gelangten wir ohne Zwischenfälle auf das offene Meer. Es wurde uns nicht gesagt, wohin wir fuhren, aber da wir nordöstlichen Kurs hielten, war es jedem von uns klar, daß unser Ziel Larnaca war. Zypern, das nur dreihundert Seemeilen entfernt war, hätte eigentlich in einem Tag erreicht werden können, aber niemand von uns bildete sich ein, daß wir es so schnell schaffen würden. Einmal mußten wir ständig mit der Möglichkeit rechnen, feindlichen Flugzeugen oder Schiffen zu begegnen, und hinzu kam, daß das fallende Barometer ein Unwetter ankündigte. Um das schon ziemlich düstere Bild noch zu vervollständigen, begannen unsere nur notdürftig zusammengeflickten Maschinen zu husten und zu prusten.

Auch Rory, unserem Koch, gefiel unsere Lage ganz und gar nicht, und dies brachte er auch unmißverständlich zum Ausdruck, als ich in die Kombüse kam, um eine Tasse Tee zu trinken.

»Ist 'ne üble Sache, das«, brummte der alte Schotte. »Es ist nicht richtig, einfach wegzulaufen, ohne zu kämpfen, Jake Levine! Im Hafen hatten wir wenigstens Küstenbatterien und eine gute Verteidigungsstellung. Aber das war den hohen Herren ja nicht gut genug. Nein! Und nun sind wir also hier ganz allein und keuchen mitten im verdammten Mittelmeer herum, als willkommene Beute für diese Banditen da. Gott weiß, was sie wieder vorhaben! Ist nur ein Wunder, daß sie uns noch nicht angegriffen haben, ein wahres Wunder!«

»Beruhige dich, Rory«, lachte ich. »Bring deine Magengeschwüre nicht unnötig in Wallung! Diese Gegend ist verhältnismäßig sicher. Ich wette fünf Schillinge, daß wir nicht einmal einen Feind zu sehen bekommen, geschweige denn ... he!«

Meine Prophezeiung endete mit einem überraschten Ausruf, als das unmißverständliche Bumm-Bumm eines Deckgeschützes durch das Schiff dröhnte. Die Grampus schlingerte und zitterte. Der Tee ergoß sich über meine Hand. Aufgeregte Stimmen erhoben sich und gingen gleich darauf in dem durchdringenden Lärm der Alarmsirene des Bootes unter.

Und über all den Lärm bellte auch Rory: »Die Wette nehme ich an!«

Ich verließ hastig die Kombüse und rannte zur Funkerkabine. Im Gang begegnete ich anderen von der Mannschaft, die von oben heruntergeeilt kamen, um sich an ihre Tauchstationen zu begeben. Ich packte Rob Enslow am Arm.

»Flugzeuge?«

»Der ganze Himmel ist voll davon!«

Jetzt hörte ich auch das unheilvolle Dröhnen, das klang, als ob ein Wespennest aufgestört worden wäre. Die Deutschen hatten uns nicht im Hafen bombardieren wollen, kamen aber nun hinterher, um uns auf offener See zu erwischen. Die beherrschte, knappe Stimme des Alten wirkte merkwürdig beruhigend.

»Alle Mann auf Posten! Fertigmachen zum Tauchen!«

Die Ventile öffneten sich, das Zischen der entweichenden Luft mischte sich mit dem Gurgeln des Ballast-Wassers, und dann tauchten wir unter.

Ich erreichte meine Kabine und taumelte zum Instrumentenbord. Walt Roberts saß davor und blickte auf, als ich kam.

»Alles in Ordnung mit dir, Jake?« fragte er.

»Sicher. Und wie steht's mit dir?«

»Bestens«, erwiderte er und fügte nach einer Weile hinzu: »Wir sind unten.«

Ich nickte. »Ja, jetzt kann uns nicht mehr viel passieren, es sei denn, die dicken Brummer da oben haben Wasserbomben dabei.«

»So ist es«, meinte Walt. »Vielleicht haben sie ja diesmal keine mit.«

Ich wollte gerade etwas sagen, als ein dumpfes Krachen zu hören war. Die Grampus bebte, wie von einem schweren Schlag getroffen. Dann schien sie sich zu schütteln und zu hüpfen wie ein Fisch, der versucht, sich vom Angelhaken zu befreien. Wieder bimmelte die Alarmglocke  und verstummte dann jäh, als alle Lichter kurz blendend hell aufflammten, um gleich darauf zu erlöschen. Ein heißer vibrierender Schlag durchfuhr mich. Die Grampus neigte sich zur Seite, ich hatte auf einmal keinen Boden mehr unter den Füßen und rutschte kopfüber über das schräge Deck. Ich schlug mit dem Kopf gegen das Schott, und das war alles, woran ich mich erinnern konnte ...

Der Schiedsrichter hatte etwas gesagt, was mir nicht paßte, und ich sprang wütend auf die Füße. »Setz 'ne Brille auf, Trottel«, brüllte ich. »Der Ball war eine Meile drüber hinaus!«

Ich nahm mein Kissen auf und warf es empört auf das Baseball-Feld. Da legte sich eine Hand auf meine Schulter, und ein Polizist sah mich unfreundlich an.

»Los, Sie, kommen Sie mit!«

»Fassen Sie mich nicht an«, sagte ich und versuchte, ihn abzuschütteln. Irgend jemand  ein Freund in der Menge  rief aus weiter Ferne: »Jake? Bist du in Ordnung, Jake?«

»Loslassen«, schrie ich. »Dies ist ein freies Land! Loslassen, bevor ich ...«

Die Hand auf meiner Schulter griff fester zu, und die Stimme kam näher und wurde klarer. »Jake? Bist du in Ordnung, Jake?«

Das Baseball-Feld verblaßte, und ich befand mich wieder in dem dumpfen, lichtlosen Leib der Grampus. Die Hand auf meiner Schulter und die Stimme gehörten Walt Roberts.

»Jake ...«

»Schon gut«, erwiderte ich, »alles in Ordnung, Walt.«

Vorsichtig bewegte ich meinen Kopf. »Vielen Dank, Kamerad. Du hast mich gerade vor einer Zehn-Dollar-Strafe oder zehn Tagen Haft gerettet.«

»Eh?«

»Laß man«, meinte ich. »Wo sind wir denn?«

»Auf dem Grund. Die Wasserbombe  wir müssen irgend etwas abbekommen haben, ich weiß nicht genau, was. Glücklicherweise ist es hier nicht so tief.«

»Das ist aber fein«, sagte ich. »Das ist ja wunderbar!« Ich hatte scheußliche Angst, aber das wollte ich ihn natürlich nicht merken lassen. »Wenn wir Fische wären, würde der Weg nach oben nicht weit sein. Dringt Wasser ein?«

»Anscheinend nicht.«

»Was ist denn dann mit den Batterien los? Wie kommt es, daß wir kein Licht mehr haben?«

»Ich weiß es auch nicht«, erwiderte Roberts.

»Na, dann wollen wir mal nachsehen«, schlug ich vor.

Wir tasteten uns durch das Schiff und begegneten anderen, die das gleiche taten. Es herrschte zwar eine gewisse Spannung aber keine Panik. Man denke auch nicht etwa, daß die Disziplin gelockert war, nur weil wir tun durften, was wir wollten. Es ist nur, daß der Alte außer Orden auch einen Verstand besaß. Er wußte, wie es uns zumute war, und so lange keiner dem Ingenieur im Wege stand, gestattete er uns, unsere Neugier zu befriedigen.

Im Maschinenraum brannten Notlampen. Der Chefingenieur war weniger besorgt als offensichtlich verwirrt.

»Merkwürdigste Sache, die ich je gesehen habe, Sir«, hörte ich ihn zu dem Alten sagen. »Es ist kein Schaden, der nur durch die Erschütterung entstanden sein kann und auch kein Kurzschluß. Es sieht vielmehr so aus, als ob die gesamte elektrische Anlage herausgerissen und irgendwie völlig verbogen worden wäre.«

»So kam ich mir auch vor«, brummte der Alte. »Das Schiff schien sich zu winden und zu schlängeln wie ein Aal.«

»Ja, Sir. Die Hebel sind nur noch dicke Klumpen, und die Drähte ...« Der Chefingenieur schüttelte den Kopf.

»Aber Sie können es reparieren?«

»Ich glaube schon, Sir. Ja, ich bin sicher, daß wir es schaffen.«

»Sehr gut. An die Arbeit!« Der Alte wandte sich ruhig an uns alle. »Ihr habt gehört, was der Chef gesagt hat, Jungs. Nun wißt ihr genausoviel wie wir. Wir wollen jetzt alle auf unsere Stationen zurückgehen und diese Männer ihre Arbeit tun lassen.«

Das taten wir dann auch, und das war's. Einige Zeit später ging das Licht wieder an, und nach weiterem langem und hoffnungsvollem Warten hörten wir das erste zaghafte Tuckern der Dieselmotoren, gefolgt von dem gleichmäßigen Klopfen einer sich drehenden Welle.

Dann kam die Stimme des Alten über die Sprechverbindung: »Achtung, alle Mann! Alles klar zum Auftauchen!«

Es war heller Tag, als die Grampus, nachdem wir uns vergewissert hatten, daß kein feindliches Schiff in der Nähe war, an die Oberfläche stieg. Wir hielten natürlich Funkstille, aber in der Hoffnung, ein freundliches Fahrzeug zu sehen, ließ mich der Alte mit den Fahnen nach oben kommen.

Die frische Luft war wirklich herrlich, und die Sonne tat mir auch gut. Aber wir hatten die anderen Schiffe unseres Konvois verloren  wenn man es so nennen will. Der Horizont war klar, so weit das Auge reichte. Nicht ein Pünktchen war auf dem Wasser zu sehen.

Doch, ein Pünktchen war da. Der Alte hatte es entdeckt, noch ehe irgendeiner von uns sein Fernglas auf die Stelle richtete, und grunzte nachdenklich vor sich hin.

»Ein Mann  auf einem Floß oder einem Stück Treibholz. Ein Überlebender vielleicht. Ich denke mir, daß eines der Schiffe nicht so leicht davonkam wie wir.« Der Alte seufzte. »Drehen Sie bei, wir werden ihn aufnehmen!«

Der Zweite salutierte und verschwand nach unten. Wenige Minuten später waren wir bis auf Rufweite an den Schiffbrüchigen herangekommen.

Und von jetzt an beginnt meine Geschichte merkwürdig zu werden. Man sollte doch wohl meinen, daß der Schiffbrüchige vor Freude hätte jauchzen missen, uns zu sehen, nicht wahr? Daß er uns zugewinkt und gerufen hätte ...

Nicht so jedoch dieser Querkopf! Eine ganze Zeitlang schien er uns nicht einmal zu sehen, oder wenn er uns sah, tat er so, als sähe er uns nicht. Er antwortete auch nicht auf unser Rufen, obgleich er uns eigentlich hätte hören müssen.

»Ob er taub ist?« fragte sich der Alte laut.

»Das wäre möglich, Sir«, meinte der Zweite. »Aber er muß uns doch sehen! Er könnte zumindest um Hilfe rufen.«

»Taubstumm vielleicht«, schlug der Alte vor.

»Oder vielleicht auch nur beschränkt, Sir«, meinte ich.

In diesem Augenblick sah der Mann uns wirklich und erhob sich aus seiner unbequemen, knienden Stellung. Anstatt jedoch mit den Armen oder Fetzen seine zerlumpten Kleidung zu winken, stieß der arme Irre einen Schreckensschrei aus, sprang von seinem wackeligen alten Floß ins Wasser und begann, so rasch seine mageren Arme es vermochten, von uns fortzuschwimmen.

Der Alte meinte nun zu verstehen. »Aha, ein Feind! Sehr gut. Holt ihn an Bord, Jungs!«

Und das taten wir auch. Allerdings mußten wir ihn erst bewußtlos schlagen, um es überhaupt zu bewerkstelligen. Zwei Seeleute sprangen ins Wasser, um ihn herauszuholen, aber er schlug aus, biß und kratzte Bill Oven fast ein Auge aus. Da wurde Bill denn doch etwas ärgerlich, und während sein Kamerad von Angesicht zu Angesicht mit dem Kerl rang, schwamm er von hinten an ihn heran und gab ihm eins hinters Ohr.

Und so nahm die Grampus einen Passagier an Bord.

Eine Weile später, als ich Walt gerade von dem Schiffbrüchigen erzählte, läutete der Alte nach mir.

»Levine, würden Sie bitte kommen?«

Der Alte wartete vor dem Raum, in dem unser Passagier eingesperrt worden war, auf mich. Er nahm seine Pfeife aus dem Mund und blickte mich nachdenklich an.

»Levine, Sie sind doch Jude, nicht wahr?«

»Ja, Sir. Warum?«

»Orthodox?«

»Nein, Sir«, erwiderte ich. »Meine Mutter und mein Vater ja, aber ich ...«

»Macht nichts«, sagte er. »Hören Sie mal!«

Er deutete auf die Tür. Von drinnen kamen merkwürdige Laute  die Stimme unseres Passagiers, der in hohem, dünnem, steigendem und fallendem Klageton mit sich selbst sprach. Einige Silben wurden deutlich und gaben einen Sinn. Ein Wort hier und da, ein Satz, den ich verstehen konnte.

»Na so was«, sagte ich, »das ist ja Hebräisch!«

»Das dachte ich mir eben auch«, meinte der Alte. »Können Sie Hebräisch sprechen?«

»Ich kann es verstehen«, antwortete ich, »das meiste jedenfalls. Jiddisch spreche ich allerdings besser.«

»Gut«, brummte der Alte. »Dann kommen Sie herein.«

Er schob mich in den Raum, und zum erstenmal konnte ich mir unseren unfreiwilligen Gast näher besehen. Er war ein merkwürdig aussehender Kerl. Mager, mit großen, glühenden Augen, die uns wütende Blicke entgegenschleuderten. Ein seltsames Gefühl ergriff mich  nicht Angst oder Abscheu, sondern eher so etwas Ähnliches wie Ehrfurcht  ein Gefühl, daß etwas Schreckliches passieren könne, wenn ich nicht achtgab.

Er hatte kohlrabenschwarze Haare, die zu seinen Augen paßten, und einen üppigen Bart, der seinen bitter verkniffenen, schmallippigen Mund eher noch betonte als verdeckte. Seine hohen Backenknochen zeigten eine verräterische Röte, und die schmalen Nasenflügel zitterten.

Er sah aus wie jemand, den ich schon einmal irgendwo gesehen hatte, nur daß ich mich nicht erinnern konnte, wer das war, noch wo und wann ich ihn gesehen hatte.

Als wir eintraten, hörte er sofort mit seinem Singen auf. Er machte eine Verbeugung, ein wenig ängstlich, aber auch trotzig. Wie ein gefangenes Tier, dachte ich.

»Sprechen Sie mit ihm, Jake«, sagte der Alte zu mir.

»Hallo, Kamerad«, begann ich.

»In Hebräisch!«

»Oh«, sagte ich und wagte mich an die schwierige Sache.

Zu Anfang war es wirklich nicht leicht, denn ich hatte eine Menge vergessen. »Sei gegrüßt! Mein Name ist Levine, Jakob Levine. Kannst du verstehen, was ich sage?«

Er konnte! Seine Augen leuchteten auf, und er brach in einen Schwall von Worten aus.

»Was sagt er?« fragte der Alte.

»Zu viel und zu schnell«, erklärte ich und setzte in Hebräisch hinzu: »Bitte sprich langsamer.«

Er wurde um ein wesentliches langsamer und bei dem gemäßigteren Tempo kam ich dann allmählich mit. Er war, so erklärte er, ein bescheidener Mann, und wir wären die Mächtigen, die er fürchtete. Er wäre ein zu schwacher und elender Sterblicher, um ein Opfer unseres Zornes zu werden. Er küßte unsere Füße und bat um seine Freiheit. Wenn wir ihn freiließen, würde er immerdar unser Lob singen.

»Na?« fragte der Alte.

»Süßholzgeraspel«, erwiderte ich. »Er stirbt fast vor Angst.«

»Wie heißt er?«

Ich übersetzte die Frage und erhielt einen ganzen Mundvoll vielsilbiger Worte zur Antwort, die den stärksten Mann umwerfen konnten. Es war einer dieser altmodischen Stammbaum-Aufzählungen, Soundso, Sohn des Soundso, Sohn von dem und dem, ad infinitum. Als ich versuchte, dies in etwa dem Alten wiederzugeben, zuckte er nur die Achseln.

»Sagen Sie ihm, wir werden ihn kurz Johnny nennen. Woher kommt er? War er auf einem der evakuierten Schiffe?«

Nein, er war auf einem Handelsschiff gewesen.

War sein Schiff in dem Angriff der letzten Nacht gesunken?

Angriff? Er hatte keinen Angriff gesehen, weder letzte Nacht noch sonst irgendeine Nacht. Er war nur ein bescheidener Mann, unserer Aufmerksamkeit nicht würdig. Er wünschte nur, wieder in Freiheit gesetzt zu werden ...

Woher war er dann aber gekommen? Wie hieß sein Schiff? Wo war es ausgelaufen und welches der Zielhafen?

Ich übermittelte seine Antwort dem Alten. »Sein Schiff war die Kriegskönig aus Tarsis, die mit einer Ladung von Salz, Wein und Leinenwaren aus Japho kam.«

»Japho?« Der Alte runzelte die Stirn. »Das müßte Jaffa in der Nähe von Jerusalem sein. Aber Tarsis? Vielleicht meint er Tarsus in der Türkei? Aber das ist kein Seehafen. Nun, es ist ja auch gleich. Wie lange treibt er schon auf dem Floß herum?«

»Drei Tage«, erfuhr ich von unserem Passagier.

»Dann hat er also nicht erst gestern nacht Schiffbruch erlitten. Ist Ihr Funkgerät in Ordnung, Levine?«

»Um die Wahrheit zu sagen, Sir, ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell, und da wir Funkstille haben ...«

»Ach ja, natürlich. Nun, bringen Sie's in Ordnung, falls es nicht geht, und nehmen Sie Verbindung mit Larnaca auf. Erkundigen Sie sich nach der  wie hieß das Schiff noch?  Kriegskönig. Wenn sie alliiert oder neutral ist, halte ich den alten Burschen für harmlos.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte ich. »Sofort, Sir.«

»Oh, und bevor Sie gehen, sagen Sie unserem Freund hier, daß er nichts von uns zu befürchten hat. Wir werden ihn nicht auffressen.« Der Alte lachte leise in sich hinein.

Ich übersetzte  und das Ergebnis dieser freudigen Botschaft war sehr überraschend.

Der alte Schnauzbart ließ erstmal eine lange Dankeshymne los, dann sprang er aus seiner kauernden Stellung auf und warf sich dem Alten zu Füßen. Er verbeugte sich wieder und wieder und küßte dem Alten sogar die Füße, als ob er ein Götzenbild oder so etwas wäre.

Der Alte machte erschrocken und verlegen einen Schritt nach rückwärts. »Na, na, alter Knabe, es ist doch nicht nötig, daß ... o verdammt noch mal, verdammt!«

Ärgerlich starrte er auf seine rechte Hand, die eine lange, blutige Wunde aufwies. Als er so hastig vor Johnny zurückwich, war er mit der Hand gegen einen Haken gekommen und hatte sich die Haut vom Zeigefinger bis zum Handgelenk aufgerissen. Er drückte sein Taschentuch auf den Schnitt und fluchte geradezu prachtvoll.

»Schließen Sie ihn wieder ein, Funker. Ich muß zum Arzt.« Und damit ging er.

»Siehst du«, sagte ich wütend zu Johnny, »das war deine Schuld.«

Ich erwartete eine Flut von Entschuldigungen und wortreiches Leugnen, aber ich irrte mich. Johnny stand ganz still da, seine Lippen waren grau und seine Augen glanzlos und gequält. »Ja ... ich weiß. Ich weiß ...«, murmelte er voller Trauer.

Nun, ich ging dann in die Funkkabine und beschäftigte mich mit meinen Röhren. Eine kurze Untersuchung zeigte mir, daß alles in Ordnung war, und so stellte ich das Gerät ein, um zu hören, wer gerade was sagte.

Nichts geschah jedoch. Ich holte meine Werkzeuge hervor und suchte nach dem Fehler. Ich fand eine lose Verbindung und einen Kondensator, die nicht richtig funktionierten. Ich reparierte beides und versuchte es wieder.

Nichts geschah. Ich probierte den Sender aus  er schien zu arbeiten. Ich versuchte noch einiges, und zu guter Letzt holte ich meine Blaupausen hervor und überprüfte den ganzen Apparat von oben bis unten. Hier und da machte ich einiges, was mir notwendig erschien, und dann versuchte ich es noch einmal. Es war wieder eine Niete.

Ich ging zum Käptn. »Ich verstehe es nicht, Sir. Wenn ich überhaupt nichts hereinbekäme, würde das beweisen, daß mit dem Apparat etwas nicht in Ordnung ist. Aber ich nehme atmosphärische Störungen auf, also arbeitet der Empfänger. Ich bekomme nur keine Sendungen herein, weder über Langwelle noch über Kurzwelle.«

Der Alte war außergewöhnlich verständnisvoll. »Lassen Sie's gut sein, Funker«, sagte er. »Wahrscheinlich hängt es mit unserem Alarm-Tauchen zusammen. Es ist sicher irgend etwas Ungewöhnliches. Arbeiten Sie nur weiter daran.«

»Aber ich bekomme Larnaca nicht, Sir.«

»Macht nichts, wir sind morgen früh ja sowieso da. Übrigens werden Sie heute abend mit mir essen.«

Ich schluckte einmal herunter. »Ich, Sir?«

Der Alte lächelte. »Ja. Johnny wird mein Gast sein und ich möchte Sie als Übersetzer dabei haben. Einverstanden?«

»Jawohl, Sir!«

»Ich habe gerade den Zweiten nach Johnny ausgeschickt. Er soll ihn herbringen. Wir werden  gütiger Himmel, was ist das?«

›Das‹ war eine Folge von dumpfen Aufschlägen, gefolgt von einem scharfen Schmerzensschrei und dann Stöhnen.

Wir rannten sofort zur Tür hinaus. Der Zweite lag stöhnend am Ende des Ganges, das linke Bein seltsam verrenkt unter ihm. Johnny stand über ihn gebeugt da und erging sich in wimmernden Selbstanklagen.

»Es war meine Schuld! Ich habe es getan, ich habe es getan!«

»Langdon«, schrie der Alte. »Was ist passiert?«

»Ich weiß  es nicht, Sir«, erwiderte der Zweite zwischen den vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich muß  auf der letzten Stufe ausgerutscht sein. Mein Bein ... ist verletzt, Sir.«

»Hat dieser Mann Sie gestoßen?« rief ich wütend.

»Nein, natürlich nicht. Es war eben ein Unfall.«

Aber Johnnys Wehklagen nahm kein Ente. »Es war meine Schuld«, jammerte er wieder und wieder. »Ich habe es getan ...«

Den Rest meiner Geschichte kann ich nicht erklären. Ich kann ihn lediglich erzählen, und dann können Sie sich selbst Ihr Teil denken. Er ist seltsam ... unmöglich, verrückt ... aber ...

Wir erreichten Zypern am nächsten Morgen  und ich sage absichtlich: Zypern. Der Käptn hatte gesagt, wir würden am Morgen in Larnaca sein, aber wir waren am Morgen nicht dort. Wir erreichten den Ort, wo Larnaca hätte sein sollen  nur, daß es eben nicht dort war!

Das ergibt keinen Sinn? Nun, wir begriffen es auch nicht.

Es war ein wunderschöner, sonniger Morgen, und als wir in den Hafen einglitten, der eigentlich mit unseren Schiffen hätte ausgefüllt sein müssen, starrten wir ungläubig auf einen schmalen Streifen Strand, der von einigen baufälligen Fischerhütten gesäumt wurde.

Vier von uns standen oben  der Käpten, der Dritte, Johnny und ich selbst. Wie wir so fassungslos auf das gähnend leere, verlassene Hafenbecken starrten, rief der Dritte: »Aber  hier stimmt doch etwas nicht! Ich kann keinen Fehler gemacht haben, Sir!«

Der Alte nahm dem Dritten den Sextanten aus der Hand. Dann stand er eine ganze Weile da und nagte an seinen Lippen. Der Blick seiner grauen Augen war abwesend. »Mr. Graves«, sagte er schließlich.

»Jawohl, Sir?«

»Sie werden bitte unseren Kurs ändern. Wir halten auf das Festland zu.«

»Jawohl, Sir. Sofort, Sir.«

Der Steuermann verschwand nach unten, sichtlich erleichtert, daß der Alte ihn nicht abgekanzelt hatte.

»Sind wir sehr weit von Larnaca entfernt, Sir?« fragte ich zögernd.

»Ich weiß es nicht, Funker«, antwortete der Alte merkwürdig verlegen. »Vielleicht können Sie es mir sagen. Was ist weiter  eine Million Meilen oder eine Million Jahre?«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Sir.«

»Nein«, sagte er langsam. »Ich auch nicht.«

»Aber Sie sagten doch etwas über das Festland?«

»Ja. Wir werden unseren Passagier dort absetzen, wo er hingehört. Das ist alles.«

»Wie lange wird das dauern, Sir? Zwei Stunden?«

»Ich wünschte bei Gott, es würde nur zwei Stunden dauern, aber ich fürchte, daß es nicht so sein wird. Wann haben wir Johnny an Bord genommen?«

»Warum? Gestern morgen, Sir.«

»Genau«, seufzte der Käpten. »Also werden wir zwei Tage brauchen, um das Festland zu erreichen.«

Um ehrlich zu sein, ich dachte, der Alte hätte den Verstand verloren. Das libanesische Festland war nicht mehr als fünf Stunden von der Insel Zypern entfernt.

Aber der Alte hatte recht. Wir brauchten zwei volle nervenaufreibende Tage, um an eine Küste zu gelangen, die wir eigentlich noch vor Sonnenuntergang hätten erreichen sollen.

Zunächst einmal versagten die Maschinen. Als der Chefingenieur sie wieder in Ordnung gebracht hatte, ging die elektrische Leitung kaputt. Die Generatoren spuckten und sprühten Funken wie Knallfrösche  aus keinem ersichtlichen Grund. Als das repariert war, sickerte plötzlich durch ein Schott Wasser, und wir mußten die Maschinen wieder stoppen und das Leck ausbessern, so gut es ging, bevor es größer wurde.

Das waren aber nur die größeren Schwierigkeiten, es gab noch so viele andere, geringfügigere, daß ich sie gar nicht alle aufzählen kann. Während er an den beschädigten Motoren arbeitete, verlor einer der Techniker einen halben Finger, und einer der Öler legte sich mit Fieber in die Koje  mit Malaria und das mitten auf See! Dann muß irgend etwas mit dem Essen los gewesen sein  wahrscheinlich hatte auch Rory eine verdorbene Büchse erwischt  und am zweiten Morgen wurde die halbe Mannschaft grün im Gesicht und begann sich zu erbrechen.

Oh, es war wirklich eine bezaubernde Reise! Eine wahre Pechsträhne schien über die Grampus gekommen zu sein.

Ich persönlich wurde merkwürdigerweise nicht von dem Unglück betroffen, außer daß unser Passagier mir von morgens bis abends mit Fragen in den Ohren lag. Er hatte seine anfängliche Angst überwunden und wollte nun tausenderlei von mir wissen. Was das für ein Schiff wäre, auf dem wir fuhren, wollte er wissen, dieses wunderbare Schiff das je nach Wunsch über und unter dem Wasser fahren konnte?

Ich erklärte ihm, daß es ein Unterseeboot sei.

Ein Unterseeboot? Und was war ein Unterseeboot?

Die Grampus, antwortete ich ihm. Die Grampus war ein Unterseeboot.

Ah, welch ein Wunder! Die Grampus war ein Unterseeboot. So war das! Aber was war Grampus?

Die Antwort darauf wußte ich auch, ich hatte das Wort in einem Lexikon nachgeschlagen, als ich der Grampus zugeteilt wurde.

»Ein Grampus ist eine Art Delphin«, erklärte ich, »auch als Mordwal bekannt wegen seiner tödlichen Kampfgewohnheiten. Kein schlechter Name für diesen Kasten, Johnny. Wir haben schon eine ganze Menge umgebracht, und es werden noch welche dazukommen, sobald wir wieder alles in Ordnung gebracht haben.«

»Ihr macht Krieg gegen die Bösen?« fragte Johnny ernst.

»Das ist ein wahres Wort«, sagte ich grimmig. »Sie bilden sich ein, sie hätten uns geschlagen, aber wir haben gerade erst angefangen, zu kämpfen. Unser Tag wird kommen  und zwar bald!«

Dann wollte Johnny wissen, womit wir kämpften, und ich hatte sogar die Möglichkeit, es ihm zu zeigen, denn er fragte, als wir gerade wieder bei Reparaturarbeiten waren, und der Alte hatte beschlossen, ein paar Versuchsschüsse abgeben zu lassen. Mit seiner Erlaubnis nahm ich Johnny mit nach oben, damit er zusehen konnte.

Er starrte mit herunterhängendem Unterkiefer, als das Geschütz ausgefahren und geladen wurde. Und als dann die Explosion kam und eine Flamme aus dem Rohr schoß, begleitet von Donnergetöse, da verlor Johnny ganz und gar den Kopf. Er rannte zur Reling, und wenn ich ihn nicht an seinem zerlumpten Nachtgewand festgehalten hätte, wäre er wieder im Wasser gewesen  nur daß er diesmal kein Floß gehabt hätte.

Immerhin dämpfte das seine Neugier. Er war froh, in sein Quartier zurückzukommen und dort zu bleiben. Somit hatte ich dann wieder einmal Gelegenheit, an meinem unbegreiflicherweise stummen Empfänger zu arbeiten.

Ich überprüfte zum zehntenmal meine Leitungen, als der Alte hereinkam, sich neben mich stellte und zusah. »Kein Glück, Funker, eh?« sagte er schließlich.

»Käptn«, sagte ich bedrückt, »wir haben kein Glück mehr an Bord dieses Schiffes ...«

»Ich weiß, was Sie meinen, Jake.« Der Alte nickte bedächtig. »Es ist fast, als ob wir verhext wären, nicht?«

»Ja, Sir, so ist es. Ich bin nicht abergläubisch, aber ...«

»Ich auch nicht«, sagte der Käptn, »aber ich bin neugierig. Ich frage mich, ob ... Jake, Sie haben sich doch mit elektrischer Transmission befaßt. Sagen Sie mir bitte, was ist Elektrizität?«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir, niemand kann Ihnen das sagen. Niemand weiß es.«

»Elektronen«, überlegte der Alte laut. »In der Theorie von den Elektronen, gibt es da nicht irgend so etwas von Elektronen, die zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Orten sind?«

»Ich erinnere mich dunkel an etwas Derartiges, Sir«, sagte ich zögernd. »Nils Bohr, glaube ich. Ein Elektron, das von einem Stromkreis zu einem anderen überwechselt, ohne in dem Raum dazwischen gewesen zu sein. Ich habe es allerdings nie begreifen können, und es auch gar nicht versucht. Ich bin kein Wissenschaftler. Ich arbeite lediglich mit den Geräten, die klügere Burschen als ich erfinden.« Ich blickte den Alten forschend an. »Aber warum fragen Sie, Sir? Ist es ...«

»Nur aus Neugier«, erwiderte der Käptn. »Vielleicht liegt die Antwort irgendwo darin. Aber es spielt keine Rolle. Wir können sowieso nichts tun, als abwarten. Mal sehen, was wir vorfinden, wenn wir das Festland erreichen.«

»Aber ich verstehe Sie nicht, Sir«, sagte ich. »Was erwarten Sie denn, vorzufinden?«

Der Alte antwortete mir jedoch nicht. Er stand ruhig an der Tür, zog an seiner alten Pfeife und starrte durch mich hindurch.

Am Morgen des fünften Tages nach unserer Flucht aus Alexandria sichteten wir das Festland. Es war ein trüber grauer Morgen mit dicken schwarzen Wolken, die jeden Augenblick aufzubrechen drohten. In der Ferne grollte Donner und kündigte ein Unwetter an, als der Käptn, Johnny und ich wieder einmal zusammen auf Deck standen. Zwei Seeleute standen neben uns und warteten auf die Befehle des Alten.

»Nun, das wär's«, sagte der Käptn. »In wenigen Augenblicken sind wir so nahe, daß wir es wagen können. Dann werden wir ihn an Land setzen, Funker.«

»Aber hat der Dritte denn nicht Kurs auf Beirut gehalten, Sir?« fragte ich.

»Doch.«

»Dort gibt es doch Docks. Wir brauchen nicht so weit draußen zu bleiben, Sir.«

»Wirklich?« Der Alte lächelte. »Das ist noch die Frage ... Ich hoffe Sie haben recht, Funker, aber « er machte eine weitausholende Geste mit dem Arm, als der Dunst auf dem Meer sich einen Augenblick verzog und einen kurzen Blick auf die Küstenlinie vor uns freigab  »aber, wie Sie sehen, haben Sie sich geirrt.«

Es war wieder genau wie in Larnaca. Beirut war zwar kein Marine-Stützpunkt, aber ich wußte, daß es eine moderne Metropole des Nahen Ostens war. Das schläfrige kleine Dorf, das ich jedoch sah, war weit davon entfernt, modern zu sein. Kein Gebäude war mehr als ein Stockwerk hoch, und die wenigen Schiffe in der Bucht waren flache Holzfahrzeuge, manche mit einem großen Segel, manche hatten nicht einmal das.

»Käptn«, sagte ich nun, »ich glaube, ich weiß, was los ist. Es gibt nur eine mögliche Erklärung  Ihr Sextant spinnt, das ist es ...«

»Nein«, erwiderte der Alte. »Es gibt noch eine andere Erklärung. Begreifen Sie denn nicht, Funker? Sehen Sie denn nicht ...« Dann zuckte er die Achseln, als er sah, daß ich ihn verständnislos anstarrte. »Ach was, vorwärts! Sagen Sie Johnny Lebewohl von mir, bitte.«

Ich wandte mich an den alten Knaben, der gespannt die immer näher rückende Küste beobachtet hatte. Ich berührte seine magere Schulter, und er fuhr zusammen.

»So, Johnny, da sind wir. Wir setzen dich jetzt an Land.«

Er nickte. »So sei es. Ich bin bereit.«

»Noch etwas, Sir?« fragte ich den Käptn.

»Nichts weiter, Funker. Was sein soll, wird sein.«

Ich wandte mich wieder zu Johnny. »Das ist dann wohl alles«, sagte ich. »Außer, daß ich noch ein persönliches Wort hinzufügen möchte, alter Knabe. Der Käptn ist überzeugt, daß du in Ordnung bist, sonst würde er dich nicht freilassen. Ich bin mir da nicht so sicher. Wir wissen immer noch nicht, ob du von einem freundlichen oder feindlichen Schiff gekommen bist. Und du hast die Grampus drei Tage lang in Atem gehalten. Du hast weit mehr bei uns gesehen, als einem Zivilisten normalerweise gestattet ist.«

»Ich bin nur ein schwacher, elender Diener«, antwortete Johnny wieder in der alten Routine steifer Förmlichkeiten, »und unwürdig der Wunder, die mir offenbart wurden ...«

»Ja, ich weiß. Und du hast nichts mehr zu lachen, wenn du zurückgehst und herumposaunst, was du gesehen hast. Verstanden? Wir wissen, wer du bist, und wenn es sich herausstellt, daß du auf der anderen Seite marschierst, dann kommen wir und holen dich. Ist das klar?«

Johnnys fanatische Augen leuchteten. »Ich höre und gehorche«, sagte er mit fester Stimme. »So sei es. Ich wappne mich, um die Mächte des Bösen an eurer Seite zu bekämpfen.«

»Gut so«, erwiderte ich. »Also dann  leb wohl und viel Glück!«

Ich wollte ihm meine Hand geben, aber der Idiot nahm sie nicht, um sie zu schütteln, wie es sich gehört, sondern bückte sich und küßte sie. Verlegen zog ich sie hastig fort und warf dabei einen raschen Blick auf den Käptn. Aber der Alte seufzte nur und nickte, als ob er es nicht anders erwartet hätte. Dann wandte er sich zu den spöttisch grinsenden Seeleuten.

»Also los, Jungs.«

Sie hoben Johnny in das aufgeblasene Floß, in dem wir ihn aussetzten und schoben ihn dann ins Wasser. Die See war hoch und unruhig. Der Alte nickte. »Öl, Jungs!«

Die Jungs holten einen Kanister Öl und glätteten damit einen Flecken um die Grampus und das Floß herum. Johnny ruderte langsam davon, und wir sahen ihm nach, bis der Käptn plötzlich sagte: »Es regnet, Jungs. Wir wollen lieber nach unten gehen.«

Die ersten fetten Tropfen wurden rasch zu prasselndem Regen, noch bevor wir den Turm erreichten. Die Luke wurde geschlossen, und man hörte nur noch gedämpft das Donnergrollen.

»Ich hoffe, der alte Bettler schafft es noch bis zum Strand, bevor er vollkommen durchnäßt ist!« Der Alte runzelte besorgt die Stirn. Er ging zum Periskop und schwenkte es herum, bis er Johnny im Blickfeld hatte.

»Können Sie ihn sehen, Sir«, fragte ich. »Ist er ...«

»Er hat es geschafft. Er landet gerade. Ich kann Leute sehen ... Mein Gott!«

Der Alte schrie auf, bedeckte seine Augen mit beiden Händen und wankte vom Periskop fort.

»Was ist passiert, Sir«, rief ich entsetzt. »Was ...«

Dann blieb mir der Ton im Hals stecken, und meine ausgestreckte Hand blieb in der Luft hängen, denn die Grampus summte ... ja, summte wirklich, und es war ein so wilder Mißton, wie ich noch nie etwas Ähnliches gehört habe. Ein Prickeln brannte durch meine Adern, und schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Ich konnte nicht atmen, und ich konnte mich nicht bewegen. Ich schien hochgehoben zu werden ... zu fallen ... mich zu drehen ... und in endlose Tiefen brennender Schwärze zu fallen ...

Und dann, so plötzlich, wie es gekommen war, hörte es auch wieder auf. Die Stimme des Alten krächzte in mein Ohr.

»Mein Gott! Jake, sind Sie in Ordnung?«

»Ja, Sir«, stotterte ich, »ich glaube, Sir. Was war das denn? Was ist passiert?«

»Ein Blitz. Ein direkter Einschlag. Ich dachte im ersten Augenblick, ich wäre blind geworden. Sehen Sie mal durch!« Er deutete auf das Okular des Periskops.

Ich blickte hindurch und fuhr zurück. Die See um uns war ein einziges Flammenmeer  der Blitz hatte das Öl in Brand gesetzt. Plötzlich fiel mir Johnny ein. »Der arme alte Kerl«, rief ich. »Er muß denken, daß wir verbrannt sind.«

»Oder daß wir in einem Meer von Flammen verschwunden sind«, sagte der Käptn.

Ich blickte ihn verständnislos an.

»Sehen Sie noch einmal durch, Funker. Jenseits des Feuers  der Strand!«

Ich tat es. Die Flammen waren erloschen. Die Sturmwolken waren verschwunden, und der Himmel erstrahlte in reinstem Blau. Ein Patrouillenboot raste auf uns zu, weißer Gischt spritzte vor ihm her, und am Heck wehte der Union Jack. Weiße moderne Gebäude säumten einen Hafen mit Docks und Kais ein, alles war da, die ganze Pracht eines modernen Seehafens. Die Stadt war Beirut!

»Aber  aber ich verstehe das nicht, Sir«, murmelte ich. »Wie sind wir denn hierhergekommen?«

»Wenn das Patrouillenboot kommt, Funker, dann werde ich sagen, daß wir Schwierigkeiten hatten und vom Kurs abgekommen sind«, erklärte der Alte ruhig. »Die Wahrheit wage ich nicht zu erzählen. Man würde es niemals begreifen. Genausowenig, wie Sie es verstehen  oder ich.«

»Was verstehen, Sir?«

»Wo wir gewesen sind  und wann«, erwiderte der Alte. »Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt erklären kann. Vielleicht gibt es auch eine ganz klare und logische Erklärung dafür. Vielleicht haben Sie recht mit dem Sextanten. Vielleicht haben wir unsere Position vor Zypern nicht richtig eingeschätzt. Und vielleicht waren wir alle für ein paar Minuten, nachdem der Blitz das Schiff getroffen hatte, bewußtlos. Ich weiß es nicht. Vielleicht liegen wir schon eine Stunde vor diesem Hafen.«

»Aber das Dorf, das wir gesehen haben?«

»Wir sahen es nur undeutlich, als der Nebel einen Augenblick zerriß. Es gibt so etwas wie Luftspiegelungen.«

»Aber Sie glauben nicht daran, Sir, nicht wahr«, sagte ich. »Sie versuchen nur, es vernunftgemäß zu erklären.«

Der Alte suchte nach Pfeife und Tabaksbeutel, offensichtlich bemüht, seine Nerven durch diese vertrauten Bewegungen zu beruhigen. »Ja, Jake, Sie haben recht. Was ich wirklich glaube, steht in vollem Widerspruch zur Logik.«

»Und was glauben Sie, Sir!«

»Angenommen, Elektrizität stünde irgendwie im Zusammenhang mit der Zeit? Was dann?«

»Mit der Zeit, Sir?«

»Ja, mit der Gegenwart und der Vergangenheit«, grübelte der Alte, »und mit der Zukunft. Tage und Stunden hüpfen wie Elektronen von einem Ort zum anderen, ohne jemals einen Zwischenraum zu passieren. Eine Bombe verfehlte die Grampus um Haaresbreite, und alles veränderte sich so merkwürdig. Ein Blitz schlug ein  und wir sind wieder in unsere Zeit zurückgekehrt.«

»Sie meinen, wir sind in ...«

»In der Vergangenheit gewesen, ja.« Die Pfeife des Käptn zog jetzt, und er schien sich schon besser zu fühlen. Er lächelte mir zu. »Auf diese Weise wird jedenfalls manches verständlich, Jake. Wenn ich ein besserer Christ und Sie ein besserer Jude wären, würden wir es vielleicht schon früher begriffen haben. Denken Sie nach  erinnert Sie unser Passagier nicht an irgend jemand?«

»Ja, das ist wahr, vom ersten Augenblick an, als ich ihn sah, erinnerte er mich an jemand«, gab ich zu. »Ich weiß nur nicht, an wen  doch, warten Sie! Jetzt fällt es mir ein! Er erinnerte mich an einen alten Rabbi, den ich gekannt habe, als ich noch ein Kind war. Ein Feuerkopf  wie die alten Propheten.«

»Ihr Funkgerät arbeitete, aber Sie empfingen nichts. Angenommen, es gab nichts zu empfangen?«

»Käptn, ich ...«

»Es war ein Mann, der sich aufmachte von Japho nach Tarsis, um vor dem Herrn zu fliehen. Aber wohin er sich auch wandte, folgte ihm Unheil, so daß sich seine Gefährten auf dem Schiff gegen ihn erhoben und ihn aussetzten ...«

Meine Nackenhaare sträubten sich, und Kälte kroch mir das Rückgrat hoch. Ich erinnerte mich jetzt an die alte Geschichte  überhaupt an die alten, alten Geschichten, erzählt vom Kantor bei Kerzenlicht.

»Drei Tage, Jake«, sagte der Käptn. »Er war drei Tage unser Passagier an Bord der Grampus. Und Sie haben ihm erzählt, was ein Grampus ist!«

»Und sein Name ...«, flüsterte ich.

»Wir nannten ihn Johnny«, seufzte der Käptn, »das im Englischen am ehesten dem ersten Teil seines langen Namens entspricht. Aber sein wirklicher Name, Jake, war  Jona von Gath-Hephur, Prophet des Herrn!«


Die Bestien von Kios





Es sind viele unerfreuliche Kommentare zu dem Fall unseres dahingegangenen Bruders, des Yawa Eloem, gegeben worden, und unter uns sind viele der Meinung, daß die Strafe, die er empfing, keine angemessene Vergeltung für das Unheil war, das er in unserer Mitte auslöste.

Diese Rachsüchtigen sind es, an die ich mich wenden möchte. Nicht etwa, daß ich die Experimente des gelehrten und unglücklichen Doktor Eloem gutheiße  nein, im Gegenteil, und als einer seiner ältesten Freunde und Vertrauten war ich vielleicht der erste, der ihn warnte. Ich warnte ihn bereits in der Nacht, als der Yawa zum erstenmal den Ehrgeiz verspürte, etwas so Gewagtes zu versuchen.

Aber jenen gegenüber, die behaupten, daß es seine Absicht war, unsere große Zivilisation umzuwerfen, unsere Kultur zu zerstören und die Herrschaft über unser geliebtes Land in die Hände von barbarischen Mißbildungen zu legen, fühle ich mich verpflichtet, die wahren Tatsachen darzulegen.

Doktor Eloem ist eher zu bemitleiden als zu verachten. Sein Schicksal war das traurige Los eines Genies, das in Geheimnisse eindringt, die besser ungelöst bleiben, und dem es lediglich gelang, ein Monstrum zu schaffen, das mächtiger als sein Schöpfer wurde ...

Ich komme nun zu der Nacht zurück, in welcher der Traum des Yawa geboren wurde.

Es war die Nacht der vollständigen Finsternis, die nur einmal alle zwölf Umdrehungen von Kios eintritt. Beide Sonnen waren untergegangen und alle neun Monde vom Himmel verschwunden. Schwere Wolken hingen über unserem schützenden Dom, und Ströme ätzenden Regens prasselten auf seine durchsichtige Halbkugel herab.

Obgleich unsere Unterkünfte gerade für solche Zeiten erwärmt und trockengehalten wurden, knarrte und ächzte mein Körper bei jeder Bewegung, und ein Glied war so steif am Ansatz, daß ich es kaum dazu bringen konnte, meinem Willen zu gehorchen.

Eloem befand sich in besserem Zustand, da er erst kürzlich zur Überholung in der Klinik gewesen war, aber die Feuchtigkeit beeinträchtigte seine Sicht, und während wir dort unbehaglich nebeneinander kauerten, wischte er immer wieder sein beschlagenes Visier ab.

Undeutlich vernahmen wir das Geräusch hastiger Schritte, und als wir angstvoll in den Dunst hinausspähten, sahen wir unseren Freund Nesro, der von dem tödlichen Sturm überrascht worden war und nun verspätet nach Obdach suchte. Bevor wir ihn jedoch zu unserem Dom rufen konnten, fiel er schon dem verfluchten Klima zum Opfer. Seine Schritte wurden unsicher, seine Gelenke sperrten, und dann stolperte er und fiel der Länge nach hin.

Entsetzen ergriff uns, denn für einen Kiosianer bedeutet es das sichere Ende, länger als ein paar Minuten auf dem nassen Boden zu liegen. Wir waren jedoch völlig hilflos. Nesro ohne Schirmdächer zu Hilfe zu eilen, würde uns nur in die gleiche Lage bringen.

Eloem taumelte auf die Füße. »Nur Mut, Nesro«, rief er. »Wir kommen!«

Und was immer auch seine Fehler gewesen sein mögen, ein Feigling war er nicht.

Als Antwort auf seine Worte kam jedoch ein verzweifelter Schrei von dem gestürzten Nesro. »Nein, Kameraden! Es ist besser, daß nur einer von uns ein solches Ende nimmt.« Seine Stimme klang schwach. »Öffnet mir bitte! Ich werde versuchen, es ohne Gehäuse zu schaffen.«

Wir schrien beide zugleich auf. »Nein, Nesro ... nein! Du kannst es nicht schaffen! Der Regentod ...«

Aber unsere Beschwörungen waren vergeblich. Nesro schlüpfte in verzweifelter Hast aus seinem regenglitzernden Gehäuse und schoß in der Dunkelheit wie eine flammendrote Säule auf uns zu. Einen Augenblick lang schien es, als ob sein Tun nicht umsonst gewesen wäre ... aber nur einen Augenblick lang. Dann drang das furchtbare Gift des Regens durch seine schwache Hülle. Ein hoher dünner Schmerzensschrei riß an unseren Nerven, und dort, wo Nesro gewesen war, glühte kurz etwas Weißes in der Nacht auf  und dann war nichts mehr da.

So endete Nesro. Ich war erschüttert, aber meine Erregung war gering im Vergleich zu der meines Freundes, des gelehrten Yawa Eloem. Er stöhnte, fluchte laut und sagte Dinge, die ich kaum zu wiederholen wage.

»Weh und Verderben über die verblendeten Götter, die uns als solche Schwächlinge erschufen, denn wir sind die Herren der Welt und zugleich die kriechenden Diener eines jeden Elements dieser Welt. Was nützt es uns, daß unser Intellekt uns ein ganzes Imperium geschaffen hat, oder daß wir mit unserem Wissen und unserer Weisheit die Geheimnisse des Universums erschlossen haben? Unser Geist ist ein lebendes Wunder, aber wir selbst humpeln wie Krüppel durch unser eigenes Reich, ärmer als alle, die wir beherrschen. Selbst jene wilden, atmenden Tiere, die unter den Steinen nach Würmern graben, wagen es, den Mächten zu trotzen, die uns vernichten. Selbst diese elenden Maschinen nützen nicht viel ...« Und er deutete mit zitternder Hand auf das von Nesro verlassene, nasse Gehäuse.

Es lag reglos und rostend in einer großen Pfütze, verdorben und nicht mehr zu reparieren.

Während wir noch darauf starrten, sprang aus den Büschen ein kleiner Luft-Atmer. Das pelzige Wesen schnüffelte hoffnungsvoll an Nesros Gehäuse. Als es dann jedoch merkte, daß es nichts zu fressen vorfand, verzog es sich wieder, und der Regen tropfte von seinem Pelz.

Ich schauderte. »Aber sicher würdest du deine Seele nicht gegen den groben Körper eines solchen Tieres eintauschen wollen, Eloem«, fragte ich. »Es ist wahr, die Götter haben es uns auferlegt, daß wir für unsere Herrschaft einen hohen Preis zahlen müssen. Uns fehlt die Widerstandskraft jener niederen Tiere  aber ist unser überlegener Intellekt nicht genügend Ersatz?

Und was Form und Substanz betrifft, so haben wir bereits große Fortschritte gemacht. Unsere Vorfahren verstanden es noch nicht, sich greifbare Körper zu bauen. Heute schließen wir uns in geschickt gearbeiteten Metallgehäusen ein, welche alle körperlichen Funktionen für uns erfüllen.«

»Bah«, rief der Yawa verächtlich aus. »Gehäuse, die nur noch unsere Ohnmacht hervorheben! Wir umgeben uns mit einer Schale aus geschmiedetem Metall und bilden uns ein, wir hätten dadurch an Beweglichkeit gewonnen. Aber ist es wirklich so? Nein! Es ist uns lediglich gelungen, uns zu Sklaven der Körper zu machen, die wir selbst geschmiedet haben.« Er lachte hohl und ahmte das Geschwätz der Klinik-Spezialisten nach  »Schmierfett hierhin, Schmierfett dorthin ... ein Tropfen Öl ins Kniegelenk ... Linse ersetzen ... Finger ersetzen ... rostige Platte an der Vorderseite ersetzen ...«

»Trotzdem ermöglichen uns unsere Metallkörper, uns leichter zu bewegen und Aufgaben durchzuführen, die uns sonst unmöglich wären«, protestierte ich.

»Und mit welchen Nachteilen«, gab er mit donnernder Stimme zurück. »Bei kaltem Wetter zittern wir in unseren Metallgehäusen, und bei heißem verbiegen sich unsere weichen Nieten und schmelzen. Bei trockenem Wetter dringt knirschender Sand in unsere Gelenke und macht sie unbrauchbar, und bei nassem«  er hielt inne und starrte bitter auf Nesros leeres Gehäuse  »gehen wir zugrunde.«

»Was du sagst, ist wahr«, erwiderte ich resigniert, »aber dagegen kann man nichts tun. Ich für mein Teil bin zufrieden ...«

»Aber ich bin es nicht! Es muß irgendeine andere Möglichkeit zu leben geben, als jämmerlich in einem Metallkörper eingeschlossen zu sitzen! Es muß doch noch irgendeine andere Form von dienstbarem Wesen geben, als dieser bewegliche Metallkörper ...« Er hielt plötzlich inne, und ich blickte ihn neugierig an.

»Ja?«

»Dienstbares Wesen ...«, wiederholte er. »Ja, das ist es! Eine andere Art von Diener! Einer, der nicht in der Hitze schmilzt, bei Kälte erstarrt, bei Dürre zusammenschrumpft und bei Regen verfault! Ein Diener, der von Natur aus den Schrecken der Natur gewachsen ist! Das ist es, was unsere Rasse braucht ... was wir haben müssen ... und haben werden!«

»Aber wie willst du einen solchen Diener finden?«

Der Yawa Eloem deutete mit einem knarrenden Metallarm auf den regenverhangenen Wald. »Dort draußen, mein Bruder.«

»Im Wald? Du meinst ...?«

»Ja. Eine Kreatur aus Fleisch. Ein Luft-Atmer.«

Ich lachte  trotz meines Kummers und Elends lachte ich. Es erschien mir einfach zu lächerlich  allein die Vorstellung, diesen pelzigen kleinen Bestien beibringen zu wollen, unsere manuellen Arbeiten für uns zu erledigen.

»O Eloem, das kannst du doch nicht im Ernst meinen! Diese kläglichen winzigen Schwächlinge?«

»Diese Schwächlinge tragen in sich den Samen lebendigen Lebens«, erwiderte er langsam. »Und das ist es, worauf es ankommt, mein Freund. Den Samen des Lebens. Ihre Größe und ihre Form ... solche Dinge sind unwichtig. Das werde ich unseren Anforderungen entsprechend umformen. Ich werde sie von allen vieren erheben und ihnen Verstand eingeben. Ja, sogar das werde ich tun, ich, der Yawa Eloem! Die Götter seien meine Zeugen!«

Ein merkwürdiges Unbehagen erfüllte mich bei diesen Worten, ich wußte selbst nicht zu sagen, warum. »Gib acht o Yawa, daß dieselben Götter dir deine Absicht nicht übelnehmen«, sagte ich nachdenklich. »Ich bin kein Sophist, der an allem etwas auszusetzen findet, aber es scheint mir, daß es gewisse Grenzen gibt, die man nicht ungestraft überschreiten darf. Änderung der Form und Eingeben von Weisheit sind Taten, die nur die Götter ungestraft vollbringen dürfen. Das ist nichts für solche wie du und ich ...«

Aber ich fürchte, der Yawa hörte meine Worte nicht. Er war bereits zu sehr mit dem Traumbild beschäftigt, das vor ihm aufgestiegen war. Er bewegte sich neben mir, dort in der Dunkelheit und der Nässe, und seine Stimme war verzückt.

»Ja, das werte ich tun«, erklärte er. »Ich werde eine neue Rasse erschaffen, eine Rasse von Dienern, die uns, ihren Meistern, gehorchen.«

Viele Zeitperioden vergingen, bevor ich den Yawa Eloem wiedersah. Wir von Kios sind eine zurückgezogen lebende Rasse, von Natur aus Einzelgänger und individuell in unseren Arbeitsgewohnheiten, und ich hatte viel mit meinen eigenen Pflichten zu tun. Der Große Rat hatte mich damit beauftragt, eine Art von Fahrzeug zu schaffen, mit welchem unsere Kolonisten die Dunkelheit des Raumes zu durchstoßen vermöchten, um zu den noch unbezwungenen Planeten unserer zweiten Sonne zu gelangen. Diese ungeheure Aufgabe nahm mich sehr in Anspruch.

Die Monde wuchsen und nahmen wieder ab. Dreimal wechselten die Jahreszeiten, warm und kalt, feucht und trocken und wieder feucht. Und während dieser Zeit führte der Yawa Eloem seine geheimen Arbeiten in der Einsamkeit seines Laboratoriums durch.

Und dann eines doppelten Zwielichts, als die roten Strahlen der kleineren Sonne sich am nördlichen Horizont mit den blaßgrünen Schatten der größeren Sonne mischten, die im Süden unterging, kam der Yawa in meine Werkstätte.

Er war sehr aufgeregt und ließ alle Begrüßungen beiseite.

»Mein Freund«, rief er sogleich, »würdest du mit mir kommen und ein Wunder betrachten, das jedem Ehrfurcht einflößen muß?«

»Nun, wer würde das nicht wollen«, lachte ich.

»Dann komm«, rief der Yawa. Und dann führte er mich zu seinem eigenen Dom ...

Laßt mich sagen, daß es niemals einen Wissenschaftler gab, der in einer so verfeinerten Umgebung lebte wie Eloem. Sein Dom umfaßte nicht nur ein einziges großes Zimmer, wie es bei den meisten von uns der Fall ist, sondern war ein mächtiger Bau, unterteilt in zahlreiche Räume und Nischen, von denen jeder einem besonderen Zweck gewidmet war.

Wir kamen zum Beispiel durch ein chemisches Labor, dessen Wandborde voller unzähliger Phiolen und Gläser standen; dann durchquerten wir eine Bibliothek, deren staubige Bände das gesamte lebende Wissen umfaßten. Wieder in einem anderen Raum sah ich elektrische Apparate, chirurgische Instrumente und merkwürdige Maschinen, deren Zweck ich nicht einmal erraten konnte. Ich erinnere mich auch an einen dampfenden Raum, in dessen Boden ein großer Wassertank eingelassen war, dem ein widerwärtiger Geruch entstieg. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was dieser Tank enthielt, aber als wir daran vorbeigingen, bemerkte ich in der öligen Tiefe ein seltsames zappelndes formloses Etwas, das mit nagellosen Klauen an den Wänden seines Gefängnisses scharrte und dazu hohe, entsetzte Klagetöne ausstieß.

Aber nach all diesen Experimentier-Räumen führte mich der Yawa zu einer Tür am äußersten Ende des Baues. Er blieb davor stehen.

»Hier befindet sich mein letzter Versuchsraum«, verkündete er dramatisch. »Hier ist meine große Erfindung Wirklichkeit geworden.«

Er riß die Tür auf und bat mich, einzutreten.

Wohl mochte der Yawa sich dessen rühmen, was er hier geschaffen hatte, denn wahrlich, ich gestehe, daß sich meine Augen vor Staunen weit öffneten vor dem Wunderbaren, das sie erblickten.

Dies war kein bloßer Raum, sondern ein überdachter Garten oder Wald, einem lebenden Wald täuschend ähnlich nachgebildet. Es war ein Paradies! Das Wachstum dieses Gartens war so mannigfaltig, wie man es sonst nur in der Natur zu finden vermag. Dennoch hatte der Yawa soviel Sorgfalt bei der Ausführung seines Vorhabens walten lassen, daß er hier eine Landschaft geschaffen hatte, die schöner als alles war, das jemals natürlich entstanden ist.

Hier ein Hain von hohen Bäumen, die leicht ihre grünen Wipfel wiegten, dort ein kristallklares Bächlein mit moosbedeckten und blumenbestandenen Ufern. Anderswo lagen saftige Wiesen zu Füßen kleiner Hügel, und an der anderen Seite breiteten sich Äcker mit reifem Getreide aus. Kleine Tiere raschelten in den Wäldern, Fische schossen durch die Wasserstrudel des Flusses, und aus der Ferne kam trillernder, jubilierender Vogelsang.

Benommen vor Staunen blickte ich Eloem an. »Dies ist wirklich ein Wunder, was du hier geschaffen hast, weiser Yawa«, rief ich. »Welche Schönheit! Der Große Rat wird staunen!«

»Glaubst du«, fragte er erfreut über mein Lob. »Glaubst du das wirklich?«

»Wie könnte es anders sein? Bei den Göttern, Eloem, ich wünschte, unser ganzer Planet wäre so bezaubernd wie dieser kleine Garten, den du unter deinem Laboratoriumsdom erschaffen hast! Welch eine Freude wäre es für uns, welch ein wunderbares Leben, wenn ganz Kios ein so geschütztes Wunderland wäre, in dem wir leben könnten, ohne uns vor den Naturgewalten fürchten zu müssen, die uns so zusetzen ... Hitze und Kälte, Dürre und mörderischer Regen ...

Du sagtest, daß du mir Ehrfurcht einflößen würdest, mein Freund. Du hattest recht  mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich neige mich demütig vor dem meisterhaften Künstler, der Vollendung geschaffen hat.«

»Du hast noch nicht alles gesehen«, sagte der Yawa daraufhin.

»Es gibt noch mehr zu sehen?«

»Viel mehr. Du hast noch nicht die größte meiner Errungenschaften gesehen. Komm mit mir!«

Und er führte mich einen kleinen Pfad entlang, der sich durch die Wildnis schlängelte. Als wir uns einem hübschen Hain näherten, der zwischen den Hügeln eingebettet lag, blieb der Yawa stehen.

»Mein Sohn! Mein Sohn!«, rief er in sanftem Ton. »Wo bist du, Kind, das ich geschaffen habe?«

Und bevor ich noch fragen konnte, was diese merkwürdige Begrüßung zu bedeuten hatte, teilten sich vor uns die Zweige des Gebüsches, und eine Erscheinung trat auf die Lichtung, die mich in ein solches Erstaunen versetzte, daß es mir die Sprache verschlug.

Es war eine lebendige Kreatur, ein Tier aus Fleisch und Blut, ein Luft-Atmer, der aufrecht auf seinen beiden Hintergliedern lief. Eloem hatte nicht zuviel versprochen, als er behauptete, er würde eine Kreatur nach seinem Ebenbild formen. Die äußere Form dieser Bestie ähnelte so sehr den Metallkörpern, die wir von Kios für uns selbst bauten, daß ich im ersten Augenblick an einen Scherz glaubte. Ich dachte, Eloem hätte, um mich zu erheitern, das Gehäuse eines Freundes oder Assistenten mit Farbe überzogen.

Dann aber sah ich, daß der Körper dieses Ungeheuers nicht aus hartem Metall geschmiedet war wie unsere Gehäuse, sondern weich, pulsierend und elastisch war. Der eigenartige dunkle Pelz, welcher Kopf, Brust und Beine bedeckte, schien aus dem Fleisch zu wachsen. Das Wesen atmete mit heftigen Bewegungen der Brust, und seine großen Augen waren keine empfindlichen Linsen wie jene, durch welche wir sehen, sondern die natürlichen Augen eines Tieres.

Diese Augen wanderten nun abschätzend von einem von uns zum anderen, und dann fragte diese ungewöhnliche Bestie: »Ja, Herr? Du hast mich gerufen?«

»Wo bist du gewesen, mein Sohn«, fragte Eloem warm und liebevoll wie ein Vater.

»Ich wanderte über die Felder und genoß den Duft der Blumen«, erwiderte die Kreatur ruhig. »Ich ging unter den Bäumen spazieren und bewunderte ihre Stärke. Am Bach kniete ich nieder und trank von seinem Wasser. Ich aß von den Weinbeeren und den Früchten der Bäume und dankte dir o Herr, der du alle diese Dinge und mich selbst in diesem Paradiese geschaffen hast.«

»Bist du glücklich, mein Sohn?«

»Glücklich?« Der verständnislose Blick der Bestie zeigte, daß ihr die Bedeutung dieses Wortes unbekannt war.

»Fehlt dir irgend etwas, wonach dein Herz sich sehnt?«

»Nein, nichts, Herr. Außer vielleicht ...« Die Kreatur des Yawa zögerte und schlug die Augen nieder, als wäre sie selbst beschämt über ihre Vermessenheit, die Vollkommenheit dieses Gartens in Frage zu stellen.

»Also gibt es doch etwas, was dir fehlt, mein Kind?« fragte Eloem.

»Es ist ... nur eine Kleinigkeit, Herr. Es lohnt sich kaum, es auszusprechen, aber ...« Die Kreatur wand sich vor Verlegenheit  »ich bin einsam, o Yawa. Wenn ich mich abends in der Kühle des Gartens ergehe, sehe ich die bunten Vögel um mich, die geschäftigen Insekten und die Tiere des Feldes, und für jeden von ihnen gibt es einen Gefährten. Nur ich, von allen Kreaturen, welche dieses Paradies bewohnen, ich allein habe keinen Gefährten.«

»Aber ...« Eloem runzelte die Stirn.

»Ich zweifle nicht an deiner Großmut, großer Yawa«, sagte die Kreatur hastig. »In deiner unendlichen Weisheit wirst du am besten wissen, was deinem Diener frommt. Dennoch ...« Er verstummte, den Kopf demütig vor dem sinnenden Yawa gesenkt.

Ich jedoch konnte nicht umhin, zu bemerken, daß die Kreatur unter den demütig niedergeschlagenen Wimpern einen raschen Blick auf meinen Freund warf.

»Das ist ein seltsames Wesen, was du da erschaffen hast, Eloem«, sagte ich, wie ich fürchte, ein wenig unwillig. »Obgleich es im Paradies lebt, wagt es, die Vollkommenheit desselben anzuzweifeln.«

Aber Eloem antwortete mir sanft: »Und dennoch liegt Weisheit in dem, was es sagt. Es hat mich große Mühen gekostet, dieses Wesen zu erschaffen, und es wäre Wahnsinn, zu versuchen, Hunderte, Tausende ähnlicher Wesen in meinem Laboratorium herzustellen. Vielleicht liegt in seiner unschuldigen Bitte die richtige Lösung dieses Problems. Ein Gefährte ... ein Weibchen? Aber ja, natürlich. Ich brauche ihm nur ein Weibchen zu erschaffen, und dann werden sie und er mit der Zeit eine Rasse von Dienern für Kios hervorbringen, denn dafür wurden sie erfunden.«

Nun wandte er sich an die wartende Kreatur. »Du sollst haben, um was du mich bittest, mein Sohn«, sagte er. »Komme am Morgen in den Raum, in welchem du das erstemal erwachtest. Dort will ich aus deiner Substanz und meiner Weisheit ein zweites Wesen schaffen, das dir ähnlich ist, jedoch von anderem Geschlecht. Und nun ... lebe wohl!«

So verließ ich Eloems Garten, aber diesmal ließ ich nicht so viel Zeit verstreichen, bevor ich dem Yawa wieder einen Besuch abstattete. Meine Neugier war geweckt  nicht allein, was aus dem wunderbaren Experiment meines Freundes werden würde, wollte ich gern erfahren, sondern vor allem, welche Form er dem Gefährten der Bestie geben würde.

Als es außerdem bekannt wurde, daß ich eingeladen worden war, Eloems Laboratorium zu besuchen, erwachte großes Interesse an Eloems Versuchen, und ich wurde vor den Großen Rat befohlen, um zu berichten, was ich gesehen hatte.

In leuchtenden Worten schilderte ich die Wunder, die der Yawa Eloem geschaffen hatte, und sie staunten alle sehr.

»Intelligentes Leben in fleischlicher Form«, murmelte der Große Kron, der unserem Rat vorsteht, nachdenklich. »Aber ja, das ist die Antwort auf unser Problem! Der Yawa Eloem ist ein weiser Geist, und mächtig ist, was er zu erreichen sucht.«

»Endlich rückt die langersehnte Befreiung unserer Rasse näher«, rief ein anderer begeistert. »Wenn diese neue Herde von Dienern aufgezogen worden ist, dann können wir von Kios uns ein für allemal der Metallgehäuse entledigen, in welche wir uns einschließen. Wir können uns in Sicherheit unter unseren Domen aufhalten und in Ruhe unserem Vergnügen und der Erweiterung unseres Wissens nachgehen, während unsere Diener die andere Arbeit nach unseren Anweisungen erledigen, da sie die klimatischen Bedingungen besser vertragen können.«

Ein anderer jedoch, der älter als die übrigen war, neigte zu Zweifeln. »Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Dies ist wahrlich eine mächtige Sache, die der Yawa da versucht hat. Vielleicht ist es jedoch zu mächtig. Die Götter in ihrer Allmacht haben es nicht gern, wenn man zu tief in gewisse Geheimnisse eindringt. Und ich glaube, daß Eloem sich damit bereits an ein verbotenes Geheimnis gewagt hat ... die Erschaffung lebender Seelen!«

»Seelen«, lachte einer der jüngeren Ratgeber. »Aber wie kann es in einem kreatürlichen Körper eine Seele geben?«

»Wo Leben allein existiert, mag die Seele fehlen, aber unser Bruder hier hat uns erzählt, daß Eloems Kreatur nicht nur gehorcht und sich bewegt, sondern auch eigene Gedanken ausspricht. Dies jedoch verrät Intelligenz, und wo Intelligenz ist, kann sehr wohl auch eine Seele sein. Und wenn das wahr ist ...«

Der Sprecher schüttelte ernst den Kopf, aber wir anderen lachten. Wir alle wußten, daß der alte Saddryn ein Pessimist und Unheilverkünder war.

Dennoch schenkte Kron in seiner unendlichen Weisheit selbst dieser düsteren Warnung Beachtung und bat mich, meine Besuche in Eloems Laboratorium fortzusetzen, damit ich den Rat über die Fortschritte des Experimentes auf dem laufenden halten könnte.

So kam es also, daß ich bereits kurze Zeit später wieder mit dem Yawa durch seinen bezaubernden Garten wanderte.

Als wir uns der Lichtung näherten, wo sich die Kreatur meistens aufhielt, spürte ich eine feine Veränderung. Zunächst konnte ich mir nicht erklären, worin diese Veränderung bestand, aber dann plötzlich erkannte ich, was anders geworden war.

Als ich das erstemal diesen Pfad gegangen war, hatte ich gerade die Wildnis, das Durcheinander von Wein, Bäumen und Büschen als besonders reizvoll empfunden, hatte die Fülle der wildsprießenden leuchtenden Blumen bewundert  aber nun war alles verändert worden.

Der Pfad schlängelte sich nicht länger ziellos unter den Bäumen dahin, er war sorgfältig geharkt und ausgerichtet, und die Büsche zu beiden Seiten sowie überhängende Zweige waren beschnitten worden. Es war immer noch schön, aber es war nicht länger die reine, ursprüngliche Improvisation der Natur.

Ich bemerkte dies zu Eloem, und er lächelte. »Das ist ihr Werk«, sagte er. »Sie ist eine ordentliche Kreatur.« Und er schüttelte fast widerwillig bewundernd den Kopf.

»Ihr Werk? Dann hast du sie also vollendet?«

»O ja. Tatsächlich habe ich sogar zwei von ihnen fertiggestellt. Die erste lebte hier mit ihm eine Weile, aber dann mußte ich sie « er seufzte  »beseitigen. Sie war dem Er zu ähnlich geraten. Sorglos, abenteuerlustig wie er, hatte sie nur Spiel und Müßiggang im Sinn, anstatt sich um ihre Pflichten zu kümmern. Sie waren eher Freunde als ein sich ergänzendes Paar. Die beiden lachten und spielten zusammen den lieben langen Tag und taten gar nichts. So war ich also gezwungen, eine andere Sie zu erschaffen, eine mit nützlichen Instinkten und Wünschen, die sich von den seinen unterscheiden.«

»Aber man sollte meinen, daß dies nicht das ist, was er sich wünscht«, erwiderte ich. »Er hat doch schließlich um einen Gefährten gebeten.«

Der Yawa lachte leise. »Ja, darum hat er gebeten, aber das war es nicht, was er wirklich wollte. Du solltest Psychologie studieren, mein Freund, dann wurdest du erkennen, daß sich in der Natur immer das Gegensätzliche anzieht. Diese zweite Sie ist ihm so unähnlich, daß er sich zu ihr hingezogen fühlt wie von einem Magneten. Sie ist ihm ein Rätsel, sie verwirrt ihn ... aber sie bringt ihn in Trab. Sie befiehlt, und er gehorcht sie bittet, und er erfüllt ihre Wünsche. Mit einer Handbewegung bringt sie ihn zum Arbeiten. Ich fürchte, sie ist eine Last für ihn, eine Quelle von Aufregungen und Ärger  aber für ihre seltenen Worte des Lobes hat er mehr Arbeit getan als jemals zuvor, seit ich ihn in diesen Garten gesetzt habe.«

Nun meinte ich zu verstehen. »Dann bist du also dem Beispiel der Insekten gefolgt«, sagte ich. »Du hast sie größer und stärker als ihn gemacht?«

»Im Gegenteil«, erwiderte Eloem, »ich habe sie ... Aber sieh selbst!« Und dann rief er: »Meine Kinder!«

Die Büsche teilten sich, und seine beiden Kreaturen traten auf die Lichtung.

Mit einem Blick sah ich, daß es so war, wie er gesagt hatte. Die männliche Bestie war merkwürdig verändert. Seine Züge spiegelten eine neue Sicherheit und ein Selbstvertrauen wider, das vielleicht aus seinen neuentdeckten Fähigkeiten entsprungen war. Außerdem war da aber noch etwas anderes, etwas, das ich nicht definieren konnte, eine gewisse Zurückhaltung, etwas Arglistiges, das zuvor nicht dagewesen war, als ich ihn das erstemal sah. Mehr als das sah ich jedoch nicht, da meine Aufmerksamkeit von der neuen Gefährtin der Kreatur gefesselt wurde.

Und so seltsam es von jemandem Unkörperlichen wie mir auch klingen mag, ich muß gestehen, daß sogar ich von dieser neuesten Schöpfung des Yawa Eloem fasziniert war. Ihr hatte er nicht nur die Kraft und die edle Haltung der männlichen Kreatur gegeben, sondern darüber hinaus Charme, Anmut und Liebreiz.

Sie war einen halben Kopf kleiner als ihr Gefährte und hatte zartere Knochen und eine weißere Haut. Man konnte jedenfalls auf den ersten Blick erkennen, daß ihre Stärke nicht in ihrer Muskelkraft, sondern in ihrem Willen lag. Sie bewegte sich leicht und anmutig, und sie schien weich und fügsam zu sein. Dennoch  merkwürdigerweise sprach sie für beide.

»Du hast gerufen, Herr«, fragte sie. »Was wünschest du von uns?«

»Nichts«, erwiderte der Yawa Eloem. »Ich wollte euch nur sehen und euch meinem Freund zeigen. Seid ihr glücklich hier, meine Kinder?«

»Ja, Herr«, antwortete die Sie. »Natürlich gibt es da einiges ...«

»Ja«, sagte Eloem freundlich.

Nun sprach die männliche Kreatur in verdrossenem Ton. »Sie will, daß ich das Flußbett erweitere, damit wir darin schwimmen können. Auch möchte sie, daß ich Beerensträucher in die Nähe unserer Lichtung verpflanze, damit wir nicht so weit zu laufen brauchen, um uns mit Nahrung zu versorgen. Und dann redet sie viel davon « er warf einen zweifelnden Blick auf seine Gefährtin  »daß wir uns eine Art Behausung bauen sollen.«

»Sie«, lachte Eloem. »Immer sie? Wie steht es denn mit deinen Wünschen, was alle diese Dinge anbetrifft, mein Erstgeschaffener?«

»Nun ...« der Er zögerte.

»Ich habe ihm erklärt, daß wir nur durch alle diese Dinge beweisen können, daß wir höherstehen als die niederen Kreaturen und daher ihre rechtmäßigen Herren sind«, unterbrach die Sie ihren Gefährten mit heller Stimme. »Es ist doch wahr, Herr, daß wir ihre Herren sind?«

»Seit wann herrschen Bestien über Bestien?« fragte ich ungeduldig, aber der Yawa gebot mir mit einer Geste Schweigen.

»Darin liegt Logik«, meinte er. »Es ist nur recht und billig, daß ein Tier ihm unterlegene Tiere beherrscht. Wenn deine Gefährtin diese Dinge will, so sehe ich keinen Schaden darin, daß du sie ihr erfüllst.«

»Nun gut«, sagte die männliche Kreatur verdrossen, »aber das bedeutet mühsame Arbeit, was mir nicht gefällt. Als die andere Sie hier war, haben wir uns Beeren gesucht, wo wir sie fanden, geschwommen, wo wir gerade eine günstige Stelle im Fluß sahen, gespielt und gelacht und uns nicht nach einer festen Unterkunft gesehnt.«

»Wie zwei sorglose glückliche Kinder«, lachte die Zweitgeschaffene fröhlich und, wie mir schien, ein wenig spöttisch. »Den ganzen Tag haben sie gespielt, und am Abend legte sich ein jeder in sein eigenes weiches Farnnest und schlief für sich. Natürlich, wenn du das lieber hast « Und sie lachte und dehnte lustvoll ihren Körper (bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht bemerkt, wie stark das Animalische in ihr war)  »dann kann unser Meister sicher die andere Sie wieder zurückholen ...«

Aber in den Augen der männlichen Kreatur glomm ein warmes, hungriges Licht auf, und er schüttelte rasch den Kopf.

»Nein«, sagte er fest. »Ich werde tun, worum sie mich bittet, Herr.«

»Sehr gut. Wie du willst, mein Sohn«, erwiderte Eloem. »Und nun lebt wohl, meine Kinder. Wir müssen gehen.«

Aber als er sich wenden wollte um zu gehen, hielt die Sie uns zurück, bescheiden und bittend, aber dennoch entschlossen.

»Herr ...«

»Ja, meine Tochter?«

»Da wäre noch etwas ... eine Kleinigkeit ... Wir sind bescheidene, unwissende Kreaturen, unwürdig deiner Freundlichkeit. Wir belästigen dich nur ungern, wenn wir dich bei allem, was wir tun, um Rat fragen. Wäre es nicht möglich, daß wir, wenn wir Rat brauchen, die Bücher des Wissens einsehen? Würdest du uns erlauben, den Raum, wo diese Bücher sind, zu betreten? Wenn wir dies dürften, würden wir nicht länger unnütz Zeit und Mühen verschwenden, indem wir Dinge falsch machen, sondern lernen, richtig zu bauen und zu schaffen.«

»Nein«, sagte der Yawa Eloem. »Nein, meine Tochter, das ist das eine, was ihr nicht tun dürft. Dieser ganze weite Garten mit seinen Hügeln und Tälern, Hainen und Bächen steht euch offen. Es gibt nur eine Tür, die ihr nicht durchschreiten dürft: die Tür zu meiner persönlichen Bibliothek. Dies ist ein Verbot  das einzige Verbot, das ich euch auferlegt habe!«

»Aber ...«, schmollte die Sie.

»Laßt uns nicht mehr davon sprechen«, sagte Eloem ernst. »Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Und nun lebt wohl.«

So ließen wir die beiden dort stehen  ihn achselzuckend und resigniert, sie mit gesenktem Kopf. Und dennoch fühlte ich ihre Augen auf uns gerichtet, als wir gingen.

Ihr mögt euch wundern, meine Brüder, warum ich so viele Worte verschwende, um dies alles zu erzählen. Glaubt mir, ich möchte damit nur zeigen, daß sich der Yawa Eloem niemals  wie seine Verleumder behaupten  gegen seine eigene Rasse verschworen hat, um unser Imperium zu stürzen. Wer dies behauptet, spricht die Unwahrheit. Der Yawa brachte fast eine Katastrophe über uns, das ist wahr, aber nur, weil er, der die Rechtschaffenheit selbst war, die Durchtriebenheit der Bestien, die er geschaffen hatte, nicht erkannte ...

Von nun an seid ihr mit den Tatsachen des Falles vertraut. Ihr wißt, wie in der Nacht der Vier Monde beobachtet wurde, daß der Laboratoriumsdom des Yawa Eloem den ganzen Abend im Widerschein einer Flamme leuchtete. Es ist bedauerlich, daß zu jener Zeit deswegen keine Untersuchung angestellt wurde, aber es ist verständlich. Wir von Kios sind eine zurückgezogen lebende Rasse, Einzelgänger, und uns selbst genügend von Natur aus. Niemand wußte, daß der Yawa sich nicht in seinem Laboratorium aufhielt, sondern auf Reisen war, um neues Material für seine erschöpften Lager zu besorgen.

Wir alle, einschließlich meiner selbst, die wir in Sichtweite des Laboratoriums unseres Bruders leben, erinnern uns noch gut daran, daß von dort einmal das Geräusch einer Explosion und ein andermal lärmendes Hämmern von Metall auf Metall zu uns herüberdrang. Aber niemand wußte oder ahnte auch nur die Wichtigkeit dieser Vorfälle.

Die Ahnung kommenden Unheils erwachte bei uns erst, als wir eines Morgens entdeckten, daß der Dom unseres Nachbarn Lato zerstört und nur noch eine rauchende Ruine war. Mutige Freunde, die in den Trümmern nach Lato suchten, fanden schließlich inmitten der Verwüstung Latos Gehäuse. Als es schließlich gelang, das Kopfstück zu öffnen, mußten wir feststellen, daß Lato selbst umgekommen war. Seine flüchtige Energie hatte sich in einer einzigen gigantischen Flamme verbraucht, welche das Metallgehäuse, in welchem er sich aufhielt, geschmolzen hatte.

Selbst nach dieser Katastrophe fiel noch kein Verdacht auf Eloems Labor, und ganz gewiß kam niemand auf den Gedanken, daß seine Kreaturen hierfür verantwortlich sein könnten. Auch dann, als einige Nächte später der Dom des Ratgebers Palimon zerschlagen und mit giftigem Wasserstoffsuperoxyd überflutet war, erriet keiner von uns, daß die Bestien einen so brutalen Angriff auf ihre Herren unternommen haben könnten.

Palimon war natürlich tot. Sein Geist war durch die tödliche Flüssigkeit eingeschrumpft, und er konnte uns nichts mehr sagen.

Endlich jedoch klärte sich die Ursache jener Katastrophen auf, und zwar, wie ihr euch erinnern werdet, anläßlich der Zerstörung des Domes des Großen Rates. Wie die anderen Male, so geschah auch diese Untat im Dunkel der Nacht, wenn sich kein Kiosianer hinauswagt.

Zunächst vernahmen wir eine heftige Explosion, und danach war der ganze Dom ein einziges Flammenmeer, das die Ratshalle zerstörte und alle, die unter diesem Dom lebten, vernichtete. Als das knisternde Feuer die große Halbkugel verschlungen hatte, kam ein heftiger Wind auf, der tödlichen Regen mit sich führte, so daß auch das Leben, das vielleicht noch das Feuer überstanden hatte, vernichtet wurde.

Es war reiner Zufall, daß in dieser Nacht kaum die Hälfte des Rates dort versammelt war, sonst wäre dieses Unglück ein Schlag gewesen, von dem sich unser Imperium vielleicht nicht mehr erholt hätte. Aber, wie es der Zufall wollte, waren der Große Kron und der halbe Rat an jenem Abend in meinem Dom, um mein neues und fast vollendetes Raumschiff zu besichtigen. Mit besonderen Schutzhüllen gegen den Nachtnebel angetan, wollten sie gerade in ihre eigene Behausung zurückkehren, als die Explosion den Boden unter uns erzittern ließ.

Sie spornten ihre Gehäuse zur Höchstgeschwindigkeit an  oder sollte ich besser sagen, wir, denn ich war ebenfalls dabei  und so erreichten wir den Schauplatz gerade noch rechtzeitig, um vor dem Hintergrund zügelnder Flammen die Umrisse zweier Gestalten erkennen zu können. Es waren zwei Metallkörper, so wie wir sie alle tragen, und bei ihrem Anblick stieß Kron einen schrecklichen Schrei aus.

»Verräter«, brüllte er. »Zwei aus unserem eigenen Volk! Verräter! Bei den Göttern, daß ich diesen Schreckenstag erleben muß! Dann waren also auch die anderen Explosionen keine Unfälle, sondern vorsätzlicher Mord! Wehe über Kios, das solches Ungeziefer hervorgebracht hat!«

Da hielt ich ihn aufgeregt zurück. Bei unserem Anblick hatten sich die beiden Mordbrenner umgewandt und rannten nun davon. Und obgleich der größere der beiden sich eigentlich in nichts von unseren eigenen Brüdern unterschied, erkannte ich an dem Schritt und den Bewegungen des anderen, welcher Natur unsere Feinde waren.

»Nein, diese dort sind keine Kinder von Kios, o Kron«, rief ich, »sondern die Bestien des Yawa Eloem, die sich wie Schlangen gegen ihre Herren erheben!«

Der Große Kron schrie laut auf vor Wut, und dann wandte er sich an den königlichen Boten. »Gavril«, befahl er, »laß deine Trompete erschallen, daß es im ganzen Lande zu hören ist. Eloem soll sich sofort hierherbegeben. Mikel, erhebe deine Heerscharen!«

Und da erkannte ich, wie gewaltig der Zorn des Großen Kron war, denn seit Jahrhunderten waren die leuchtenden Heerscharen des Mikel nicht mehr herbeibefohlen worden. Der Oberbefehlshaber unserer bewaffneten Streitmacht wandte sich ohne ein Wort ab und eilte zum Arsenal, wo für die Stunde der Not jene furchtbaren Waffen gelagert sind, die unsere Rasse ständig in Reserve hält.

Was dann geschah, wißt ihr. Der Yawa kam sofort, als er gerufen wurde. Er begnügte sich nicht mit den langsamen Bewegungen seines mechanischen Körpers, sondern wagte sich mutig in den Nachtnebel und die Dunkelheit hinein und flog mit Lichtgeschwindigkeit vom anderen Ende des Landes in seiner natürlichen Form zu uns. Wir sahen ihn schon von weitem nahen, eine Flammensäule in der Dunkelheit.

Als er erfuhr, was vorgefallen war, entrang sich ihm ein gequälter, schmerzerfüllter Laut. Gleich einem nachsichtigen Vater hätte er vielleicht die böse Absicht seiner Kinder abgestritten, wäre nicht der rauchende Trümmerhaufen Beweis ihrer Übelkeit gewesen.

»Groß ist das Unheil, das deine Kreaturen angerichtet haben, o Yawa«, sagte Kron, »aber größer noch wird ihre Strafe sein. Unsere Krieger sind bereits auf dem Wege, sie zu vernichten.«

»Warte, o Kron«, bat jedoch der Yawa. »Warte, bis ich erfahren habe, warum sie dies getan haben. Laß mich zu meinen Kindern gehen und sie selbst fragen!«

Kron nickte. »So sei es. Aber beeile dich.«

Eloem wandte sich bittend an mich: »Du mein Freund, willst du mit mir kommen?«

So gingen wir zwei zum letztenmal in das Paradies, das der Yawa unter seinem Dom erschaffen hatte. Kein Vogel zwitscherte, nur Insekten zirpten ruhelos, als wir den kühlen Pfad entlanggingen, den der Er und die Sie ausgerichtet hatten.

Als wir zu der Lichtung kamen, wo seine Kreaturen lebten, erhob der Yawa Eloem seine Stimme, in strengem Befehlston, aber dennoch traurig, wie mir schien.

Vielleicht ist es bezeichnend, daß er in dieser Stunde des Kummers nur seinen Erstgeschaffenen herbeirief.

»Mein Sohn! Mein Sohn! Wo bist du, Kind meines Schaffens?«

Keine Antwort kam, nur der Wind raschelte leise durch die Blätter der Bäume.

»Mein Sohn«, rief Eloem wieder. »Wo bist du? Erkennst du nicht die Stimme deines Herrn und Schöpfers?«

Da endlich erhob sich die gebückte Gestalt des Er aus dem Gebüsch vor uns. Mit Entsetzen sah ich, daß er nicht mehr, wie zuvor, in seiner natürlichen Form vor uns stand, sondern seinen Körper mit dem Harnisch eines Metallgehäuses umgeben hatte, so wie wir es tragen.

»Du hast mich gerufen, Herr?« fragte der Er leise.

»Mein Sohn! Meine Seele«, rief der Yawa kummervoll. »Warum hast du diese Hülle angelegt?«

Die Kreatur sprach leise, halb entschuldigend, halb trotzig. »Es war die Sie, Herr. Sie hat zu mir gesagt, ich sei nackt und ein Schwächling, und so schämte ich mich. Zusammen haben wir diese Hüllen gebaut, damit wir groß und stark sind.«

»Gebaut«, wiederholte Eloem. »Ihr habt diese Hüllen gebaut? Aber wo habt ihr Kreaturen von wenig Wissen gelernt, solche Dinge zu machen?« Und dann setzte er in plötzlichem Verstehen hinzu: »Du hast dies nicht in diesem Garten gelernt, mein Sohn ...!«

Die Bestie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Es war die Sie, Herr«, jammerte er, »es war die Sie, welche ...«

»Wo ist die Sie?« rief der Yawa mit donnernder Stimme.

Und plötzlich war sie da und stand neben ihrem Gefährten. Auch sie trug ein Metallgehäuse, aber sie hatte das Kopfstück entfernt, und in ihrem Blick lag eine solche Kühnheit, wie ich sie nie bei einer Kreatur, die zum Dienen erschaffen wurde, erwartet hätte. Auf ihren Zügen spiegelte sich Zorn, Stolz und Auflehnung.

»Ja, ich, Herr«, rief sie trotzig. »Ich war es, die dem Er zeigte, wie man diese Hüllen baut. Ich war es auch, welche die Bücher las und das Geheimnis lernte, wie man eine Flamme macht, die explodiert, das Feuer, welches vernichtet, um die Dome der Meister zu zerstören, damit das Regenwasser eindringen kann und sie umbringt.«

»Diese Dinge konntest du nur an einem einzigen Ort lernen  in meiner Bibliothek, die euch verboten war«, sagte der Yawa mit schrecklicher Stimme. »Aber wie bist du dort hineingekommen? Die Tür war verschlossen und verriegelt.«

Die männliche Kreatur bewegte sich unruhig. »Es ist ein Gitter in der Tür, Herr«, erklärte er. »Durch dieses sandten wir unsere Freundin, die Schlange, und sie hat uns aufgemacht.«

»Seid denn verflucht«, rief der Yawa mit Donnerstimme vor Zorn, »da ihr euch meinem Befehl widersetzt und die verbotene Tür geöffnet habt! Und verflucht sei auch die Schlange, die euch geholfen hat, und immerwährende Feindschaft herrsche zwischen ihren Nachkommen und euren Nachkommen. Denn wahrlich, ich sage euch, niemals soll es vergessen sein, was ihr in dieser Nacht getan habt ... weder von euch noch von euren Kindern und Kindeskindern bis ans Ende aller Zeiten.

Hier habe ich für euch einen Garten voller Herrlichkeit geschaffen«, fuhr er fort. »ein Paradies mit allem darin, was euer Herz begehren konnte. Aber das war euch nicht genug. Ihr wolltet seinen Mauern entfliehen und euch als Herren sogar über jene setzen, die euch erschaffen haben. Hiermit verstoße ich euch aus meinem Herzen. Ihr seid wie geknicktes Rohr, ein Experiment, das mißlang. Ich sage mich los von euch und euren aus dem Tierhaften geborenen Begierden.

Mikel«, rief er unserem Oberbefehlshaber zu, der am Tor des Gartens erschienen war. »Mikel, tue deine Pflicht!«

Mikel trat auf den Yawa zu. »Mein Befehl ist geändert worden, o Bruder Yawa«, sagte er traurig.

»Geändert?«

»Ja. Kron hat entschieden, daß bloßer Tod keine angemessene Strafe für das ist, was diese Kreaturen getan haben.«

»Wenn nicht Tod, was dann?« fragte ich verwundert.

Kron selbst antwortete uns. »Laut unseren Gesetzen ist es uns verboten, jeglicher lebenden Kreatur mit einer Seele durch unsere Hand den Tod zu geben. Im weisen Rat haben wir beschlossen, daß diese Kreaturen durch ihre bloße Auflehnung bewiesen haben, daß sie eine Seele besitzen.

Da wir uns jedoch ihrer unheilvollen Gegenwart entledigen müssen, gibt es nur eine Lösung. Sie werden mit dem Raumschiff, das unser Freund hier kürzlich vollendet hat, durch die ewigwährende Dunkelheit des Alls zu einem Ort getragen werden, der so weit wie möglich von unserem Planeten entfernt liegt.

Wo diese Fahrt enden wird, kann ich weder sagen noch erraten, aber irgendwo wird sich ein anderer Planet finden, wo du und deine übelgeratenen Experimente existieren können, bis die Götter in ihrer Barmherzigkeit es an der Zeit sehen, einzugreifen.«

»Nicht nur sie ... sondern auch ich?« fragte der Yawa Eloem mit zitternder Stimme.

»Ja«, erwiderte der Große Kron traurig. »Du wirst sie begleiten, denn hast du, o Yawa, sie nicht erschaffen?«

So endet die Geschichte des Yawa Eloem und jener Kreaturen, die er als fleischliche Diener nach seinem Ebenbild schuf.

Es ist eine traurige und entmutigende Geschichte, die ich nicht erzählen würde, wenn nicht einige Kritiker so schwere Verleumdungen des wahrhaft edlen Charakters unseres verbannten Bruders geäußert hätten.

So endet  soweit wir es wissen  die Existenz des Yawa und seiner Kreaturen. Wie beschlossen wurden sie in meinem Raumschiff für immer von unserem schönen Kios verbannt. Wo, wann und wie ihre Reise endete, oder ob überhaupt, weiß ich nicht. Vielleicht fliegen sie noch immer durch das All, ihr Raumschiff ein winziges Stäubchen in der unendlichen Weite des Universums. Vielleicht haben sie auch im flammenden Herzen eines Sterns ein grausames Ende gefunden. Vielleicht aber  und das hoffe ich  haben sie auch irgendwo einen Planeten gefunden und sich dort ein neues Heim geschaffen.

Wie es auch sei, ich kann es nicht wissen. Aber dies weiß ich: Jene, die den Yawa Eloem einen Verräter schimpfen, tun ihm großes Unrecht. Niemals lebte eine edlere Seele als er niemand hätte sich mehr Gedanken um das Wohlergehen seiner eigenen Rasse machen können. Daß er sündigte, ist unleugbar, aber seine Sünde bestand nur darin, daß er es mit Mächten aufnahm, die zu groß für ihn waren, denn wir alle wissen, daß es Grenzen gibt, die wir nicht überschreiten dürfen. Und jene, die versuchen, das Geheimnis der Erschaffung von Leben zu ergründen, sind dazu verurteilt, fehlzuschlagen.

Es war ein wunderbarer Traum, den der Yawa Eloem träumte, aber er hatte eines übersehen: Die tierhafte Natur jener, die er mit Intelligenz ausstattete. Niemals  obgleich er sie von allen vieren erhob und sie wie Wesen gehen ließ  hätten sie ihre animalischen Instinkte ablegen können. Das war es, was der Yawa nicht voraussehen konnte und was seinen Untergang verursachte.

Nun sind sie also fort, der Yawa Eloem und seine beiden Kreaturen. Ich trauere tief um meinen verbannten Bruder, und meine Seele ist krank, wenn ich daran denke, was ihn zu Fall gebracht hat  die Durchtriebenheit, die schreckliche Gerissenheit der Bestien ...


Außenposten Venus





»Sie müssen noch eine Geschichte schreiben«, sagte er, und es klang wie ein Befehl. »Sie müssen noch eine Geschichte von den Tagen, die erst sein werden, schreiben! Sie werden es nicht wagen, sich zu weigern, denn von dieser Geschichte kann das Schicksal der Menschheit abhängen ...«
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Leicht amüsiert und neugierig beobachtete ich vom Fenster meines Arbeitszimmers aus, wie er die Straße entlangkam. Er war ein kleiner, sorgenvoll aussehender Mann, und  anders als die üblichen Vertreter, und nach der prallgefüllten Aktentasche zu urteilen, war er einer  offensichtlich bemüht, eine bestimmte Adresse zu finden.

Der Grund, warum mich dies erheiterte, war natürlich die Tatsache, daß die Häuser in unserer Nachbarschaft keine Nummern haben. Unser Vorort liegt gerade außerhalb des Stadtrandes, und es gibt hier nur wenige Häuser, so daß wir keine Nummern brauchen.

Endlich entdeckte der kleine Mann mich am Fenster und kam über den Rasen auf mich zu. Es war ein heißer Tag, und ich kam mit meiner Arbeit nicht besonders gut voran. Unter solchen Umständen begrüßt ein Schriftsteller jede Unterbrechung. So trat ich aus der Terrassentür und ging ihm entgegen.

Man nenne es Schicksal oder, wenn man will, auch Zufall, daß ausgerechnet ich es war, der diesem Fremden begegnete. Wie man es nun auch ansehen mag, dies war die erste in einer Reihe von Überraschungen, die zu beunruhigend waren, um rein zufällig zu sein.

Als wir uns auf dem Rasen trafen, lächelte er entschuldigend. »Guten Tag«, sagte er verlegen. »Können Sie mir sagen, in welchem dieser Häuser Nelson Bond wohnt?«

»Ich bin Nelson Bond«, erwiderte ich und sah, wie seine Augen aufleuchteten.

»Sie sind es selbst? Welch ein Glück! Könnten wir vielleicht ...« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in die Richtung meines Arbeitszimmers. »Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen  eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit.«

Für Sie, dachte ich spöttisch. Eine Enzyklopädie ... oder eine Lebensversicherung ... oder vielleicht eine Kapitalsanlage oder dergleichen. Obgleich, wie jemand auf den Gedanken kommen kann, ein Schriftsteller hätte Geld zu investieren ...

Aber es war ein langweiliger Tag, und jede Entschuldigung, meiner Schreibmaschine zu entgehen, war gerade recht. Also nickte ich und führte ihn ins Haus. Als ich Bücher und Papiere von einem Sessel forträumte, um Platz für ihn zu schaffen, merkte ich, daß er mich interessiert betrachtete.

»Sie sind jünger, als ich dachte«, sagte er plötzlich.

Ich behielt mein ernstes Gesicht bei, aber innerlich lachte ich. Also handelt es sich um eine Versicherung, dachte ich, nun, es würde mir Spaß machen, sein Gesicht zu beobachten, wenn ich meine Bombe auf ihn losließ. In ganz beiläufigem Ton sagte ich also: »Ich würde vielleicht sogar noch jünger aussehen, wenn ich nicht dieses verdammte Magengeschwür hätte.«

Das ist im allgemeinen die Zauberformel, die Versicherungsagenten bannt. Bei dem magischen Wort ›Magengeschwür‹ verschwinden sie durch die nächste Tür. Mein Besucher schüttelte jedoch nur mitfühlend den Kopf.

»Sie haben auch eins? Haben Sie ständig Ärger damit oder nur zeitweise? Meins regt sich im April und Oktober am schlimmsten. Die Ärzte sagen ...«

»Setzen Sie sich«, sagte ich ein wenig verstimmt. »Ich würde mich lieber nicht darüber unterhalten, wenn es Ihnen recht ist. Nun  Sie wollten etwas mit mir besprechen?«

Er kauerte auf dem Rand seines Sessels und blickte mir durchdringend in die Augen.

»Ja, Mr. Bond, das will ich. Aber bevor ich beginne, möchte ich mich vorstellen: Mein Name ist Westcott  Dr. Arthur Westcott. Ich bin Arzt und praktizierender Psychiater in ...«

Das Institut, welches er nannte, ist eine der berühmtesten Kliniken des Südens, spezialisiert auf Geisteskrankheiten. Ich blickte ihn etwas mißtrauisch an.

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Dr. Westcott. Aber falls Sie hier sind, um aus mir einen Fall zumachen, nur weil meine Geschichten so phantastisch sind ...«

Dr. Westcott beugte sich vor. »Ich habe nicht die geringste Absicht, aus Ihnen einen Krankheitsfall zu machen«, sagte er. »Aber ich bin hier, weil Sie als Schriftsteller von Fantasy und Science Fiction bekannt sind.«

Ich glaube, das hob meine Stimmung um einiges. Es war zwar kein großes Kompliment, aber jeder Schriftsteller hört es gern, daß er ›bekannt‹ ist.

»Nur Fantasy-Stories«, berichtigte ich freundlich. »Ich schreibe keine Science Fiction mehr, Dr. Westcott.«

Er sah mich erschrocken an. »Sie schreiben keine Science Fiction mehr?«

»Schon seit einigen Jahren nicht mehr.«

»Aber Sie müssen«, rief er, »Sie müssen! Es ist die einzige Möglichkeit, darum bin ich doch hier! Sie müssen es tun  oder Grayson ist wirklich verrückt, und die ganze Sache ist Einbildung eines Wahnsinnigen. Ich kann nicht glauben, daß es wahr ist.«

Jetzt war es an mir, ihn erschrocken anzusehen. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz«, sagte ich vorsichtig. »Wer ist Grayson? Und warum in aller Welt sollte ich jetzt eine Science Fiction-Story schreiben, wenn ich dieses Gebiet schon vor fünf oder sechs Jahren aufgegeben habe?«

»Warum in aller Welt ...«, lachte mein Gast  aber es war kein fröhliches Lachen. »Merkwürdig, daß Sie gerade diesen Ausdruck gebrauchten ...« Dann wurde er jedoch plötzlich ernst, und seine Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an.

»Sie müssen noch eine Geschichte schreiben«, sagte er, und es klang wie ein Befehl. »Sie müssen noch eine Geschichte schreiben von den Tagen, die erst sein werten. Sie werden es nicht wagen, sich zu weigern, denn vor dieser Geschichte kann das Schicksal der Menschheit abhängen ...«

Es war ein heißer Sommertag, und es gab eigentlich keinen Grund dafür, warum es mir plötzlich für einen Augenblick so schien, als fühlte ich einen kalten Hauch im Nacken ...

Es war auch etwas Merkwürdiges um Dr. Westcott  sein tiefer Ernst, seine mit solchem Nachdruck vorgebrachte Bitte ...

»Erzählen Sie mir, worum es geht«, sagte ich schließlich.

Er nickte und öffnete seine Aktentasche. »Ich werte Ihnen alles erklären«, sagte er in der geschraubten Art, wie Lehrer sie häufig an sich haben. »Ich werde es Ihnen genau erklären. Dies hier wird Ihnen alles sagen.«

Er zog ein Manuskript aus seiner Aktentasche  ein richtiges Manuskript, ein dickes Bündel handbeschriebener Bogen Papier. Ich bemerkte, daß die Handschrift schlecht und weit auseinandergezogen war. Mein Besucher legte die Blätter auf seine Knie.

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, wer ich bin und was ich tue. Ich nehme an, Sie wissen, welcher Art unsere Klinik und meine Arbeit ist?«

Ich nickte. »Heilung von Nerven- und Geisteskranken. In der Hauptsache behandeln Sie Kriegsopfer, nicht wahr? Bombenneurosen und dergleichen?«

»Das ist richtig«, erwiderte Westcott. »Und ich darf wohl sagen, daß wir unter Anwendung neuer und experimenteller Therapien zur Behandlung jener Unglücklichen ungewöhnliche Erfolge erzielt haben.

Nicht zuletzt haben wir auch die Behandlung des psychischen Traumas durch Hypnose angewandt«, fuhr er in seiner steifen, pedantischen Art fort. »Sie haben zweifellos davon gehört oder gelesen. Unsere Bemühungen schließen Unterhaltungs-Hypnose, posthypnotische Beeinflussung und automatisches Schreiben ein.«

»Sie veranlassen, daß der Patient sich an das erinnert, was er erlebt hat  Dinge, die so schrecklich sind, daß seine Psyche sie zurückweist, das heißt, nicht verarbeitet  und dadurch bewirken Sie Heilung. Ist das Ihr Prinzip?«

»Ja, das ist das Grundprinzip«, nickte mein Besucher.

»Aber angenommen«  und bei diesen Worten blickte er mich ehrlich verwirrt an  »angenommen, ein Patient würde sich nun an Ereignisse erinnern, die er unmöglich erlebt haben kann? Wie würden Sie sich das erklären?«

Ich runzelte die Stirn. »Die Frage widerspricht sich selbst. Niemand kann sich an Dinge ›erinnern‹, die er gar nicht erlebt hat.«

»Grayson kann es«, antwortete Dr. Westcott ruhig.

»Grayson?«

»Einer meiner Patienten. Ein Expilot der Luftwaffe. Der Mann, der dies hier geschrieben hat.« Er deutete auf das Manuskript, das zwischen uns lag.

Ich starrte auf das Manuskript, dann blickte ich neugierig Dr. Westcott an. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Doktor.« Dann versuchte ich es mit einem Scherz. »Wer von uns beiden ist nun der Phantast  Sie oder ich?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Westcott. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich wünschte, bei Gott, ich wüßte es, denn wenn Frank Grayson geistig gesund ist, bedeutet es, daß unser gesamtes Wissen nichts weiter ist als ein Schößling im großen Wald der noch zu erlernenden Wahrheiten, und daß die kindliche Kultur der Menschheit am Rande einer furchtbaren Katastrophe steht. Und wenn Grayson wahnsinnig ist  dann bin ich ebenfalls wahnsinnig. Denn, so wahr mir Gott helfe  ich glaube ihm!

Bitte, lassen Sie mich ausreden«, fuhr er hastig fort, als er sah, daß ich etwas sagen wollte. »Und hören Sie mir gut zu. Ich bin zweihundert Meilen weit hierhergereist, um Sie zu sprechen, weil Sie, ob Sie es wollen oder nicht, ebenfalls in diese merkwürdige Geschichte verwickelt sind. Vielleicht werden Sie mir nicht glauben, was ich Ihnen zu sagen habe, aber das macht nichts. Ob Sie es glauben oder nicht, es gibt eine Geschichte, die Sie schreiben müssen!

Oder vielmehr, eine Geschichte, die Sie veröffentlichen müssen. Und zwar diese Geschichte.«  Er tippte mit dem Finger auf das Manuskript. »Der Bericht, den Frank Grayson in Hypnose unter automatischem Reflex geschrieben hat, als er nicht wußte, was seine Hand tat ...«

»Einen Augenblick«, unterbrach ich ärgerlich. »Sie verlangen von mir, daß ich unter meinem Namen diese Phantasien eines Geisteskranken veröffentlichen soll? Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß ich etwas Derartiges ...«

»Jesajas«, sagte Westcott mit merkwürdiger Stimme, als ob er in Trance wäre, »Jesajas, Samuel und Jeremias. Das Na-bi-u von Babylon, das Orakel von Delphi. Nostradamus, Joseph Smith  und Billy Mitchell. Was sind Prophezeiungen, und durch welche Gabe vermögen es einige Menschen, in die Zukunft zu blicken? Alle jene, die ich erwähnt habe sowie zahllose andere, wurden von ihren Mitmenschen verspottet, weil sie wagten, vorherzusagen, was geschehen würde. Und doch hat sich ihre Voraussicht mit der Zeit als richtig erwiesen. Und die Prophezeiung von Frank Grayson könnte sich, so schrecklich es klingt, ebenfalls als wahr erweisen.

Dieses Manuskript wurde von Graysons Hand geschrieben, und doch war es nicht sein Hirn, das diese Worte diktierte. Grayson ist mein Patient, ich kenne seine Art zu denken, seine Art, sich auszudrücken. Diese Worte sind genauso wenig seine Worte wie die Handschrift, in welcher das Manuskript geschrieben ist, seiner eigenen ähnelt. Sehen Sie sich das an ...«

Er reichte mir die letzte Seite des Manuskriptes. Unter den letzten Zeilen der weitläufigen, unordentlichen Schrift stand: Ich, Francis J. Grayson, erkläre hiermit, daß vorstehender Bericht von mir unter Hypnose geschrieben wurde, und zwar an nachstehenden Daten ... Anschließend waren Daten und Stunden verzeichnet. Sowohl die Erklärung als auch die Unterschrift war in steifer, sauberer Schrift geschrieben. Die Schrift ähnelte in keiner Weise der Schrift auf den vorhergehenden Seiten.

»Ob dies nun eine Prophezeiung oder eine Voraussicht ist, weiß ich nicht«, fuhr Westcott fort. »Aber durch welche Gabe Grayson auch unserer Zeit vorausgeeilt sein mag, die Tatsache bleibt, daß McLeods Geschichte lebendig und zwingend  und daher von äußerster Wichtigkeit ist.«

»McLeod«, unterbrach ich, bevor er weitersprechen konnte. »Wer ist McLeod?«

»McLeod ist der Mann, der dieses Abenteuer wirklich erlebt hat«, erwiderte Westcott. »Kerry McLeod  Soldat Pionier und Kolonist des Außenpostens der Erde auf dem Planeten Venus im Jahre neunzehnhundertundfünfundachtzig.«

Es gibt Augenblicke, in denen einem die Sprache versagt. Dies war ein solcher Augenblick. Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, aber kein Wort kam heraus.

Wäre Westcott ein Möchte-gern-Schriftsteller gewesen, der mich dazu bringen wollte, unter meinem Namen seine Erstlingswerke zu veröffentlichen, hätte ich allen Grund gehabt, ärgerlich zu werden, aber es lag eine solche Aufrichtigkeit in dem Verhalten meines Besuchers, und seine Augen blickten so offen und ernst, daß ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben, daß er nicht um seinetwillen zu mir gekommen war.

Ich wußte immer noch nicht, was ich sagen sollte, als ich auch schon der Notwendigkeit, überhaupt etwas zu sagen, enthoben wurde, denn Westcott stand auf und legte das Manuskript auf den Tisch.

»Ich werde jetzt gehen und Ihnen dies hier dalassen. Ich bitte Sie nur um eines: Daß Sie, selbst wenn Sie es nicht glauben, was Sie hier lesen, tun, was die Geschichte von Ihnen verlangt. Was Sie auch glauben mögen, Sie dürfen nicht nach Ihrer eigenen Meinung handeln ...

Sie werden sehen, daß die Geschichte unvermittelt beginnt und endet, so wie Graysons merkwürdige Verbindung mit Kerry McLeod begann und endete. Sie hat verschiedene Lücken, die mit Graysons Zwischenzeiten nicht-hypnotischen Bewußtseins zusammenfallen. Der Text weist zahlreiche Fehler auf, sowohl in der Grammatik als auch im Ausdruck. Einiges ist bereits korrigiert worden. Es steht Ihnen frei, abzuändern oder zu verbessern, was Sie noch für richtig halten. Der literarische Wert ist nebensächlich. Es ist völlig unwichtig, daß Kerry McLeod keine Bildung besitzt. Von äußerster Wichtigkeit ist nur, daß er die Botschaft, den Hinweis erhält, den er so dringend braucht.«

Er lächelte kaum merklich. »Ich hoffe«, sagte er dann, »daß, wenn Sie es gelesen haben, Sie ebenfalls glauben  wie ich. Und nun möchte ich mich verabschieden. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

Ich sah ihm nach, wie er die Straße hinunterging, bis er verschwunden war, der kleine Fremde, dessen merkwürdige Forderung mich so verwirrt und beunruhigt hatte. Und dann, natürlich, las ich das Manuskript  das Manuskript, das ich Ihnen jetzt vorlege, so, wie ich darum gebeten wurde. Es kommt zu Ihnen unter meinem Namen in einem Buch mit Erzählungen, die, abgesehen von dieser, reine Fantasy-Stories sind.

Wie kann ich Sie nun überzeugen, daß von allen diese eine Geschichte keine wilde Phantasie ist, sondern grausame, nackte Wahrheit? Womit kann ich Ihnen begreiflich machen, daß ich hier nur Werkzeug bin, durch das Ihnen die Geschichte eines Mannes zur Kenntnis gebracht wird, der zu diesem Zeitpunkt noch nicht geboren ist?

Nur der Begleittext ist von mir, die Geschichte selbst ist der Bericht von Kerry McLeod, Kolonist eines Außenpostens, der viele Millionen von Meilen und ein paar Jahrzehnte entfernt ist ...
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... gab mir einen heftigen Stoß, und ein anderer griff nach meiner Waffe. Ich schlug zu, und der erste Angreifer fiel fluchend zurück. Dann fuhr ich herum und packte die Hand, die an meinem Halfter riß. Mein Angreifer schrie auf, als ich zudrückte, und seine Knochen knirschten.

Trotzdem hatte ich nicht viel Aussicht, ihnen zu entkommen, denn es mußten mindestens acht oder zehn von ihnen sein, die mich umkreisten, und nur die Angst, daß ich meinen Revolver benutzen könnte, hielt sie zurück, sich auf mich zu stürzen. Die Straße lag zu dieser späten Stunde dunkel und verlassen da. Der Mond war nicht zu sehen, und der wechselhafte grelle Schein des verdammten roten Ballons, der über den Himmel kroch, war schlimmer als Sternenglanz oder gar kein Licht. Alles wurde in ein rotes unheimliches Licht getaucht, und sogar die Schatten schienen eine blutige Färbung aufzuweisen.

»Seien Sie doch kein Narr«, rief einer von ihnen mir zu. »Wir wollen Ihnen ja gar nichts tun, wenn Sie uns keinen Anlaß dazu geben! Wir sind Ihre Freunde und die Freunde der ganzen Menschheit. Legen Sie Ihre Waffe nieder und schließen Sie sich uns an.«

»Und wenn ich es nicht tue?« fragte ich.

»Dann nehmen wir Ihnen die Waffe sowieso ab«, lautete die Antwort, »nur, daß Sie dann nicht mehr leben, um sich uns anzuschließen.«

»Das denkt ihr«, erwiderte ich. »Ich habe noch eine ganze Menge Patronen hier, und die sagen etwas ganz anderes! Kommt und holt sie euch, Sackies!«

Ich dachte, das würde sie ärgern, und das tat es auch. Andere Stimmen wurden laut, und die blutgefärbte Finsternis war voller Spannung. Wenn es überhaupt etwas gibt, was sie nicht ertragen können, dann ist es, daß man sie Sack es nennt. Ich nahm meinen Revolver aus dem Halfter und schnappte die Sicherung zurück. Ich war lange nicht so zuversichtlich, wie ich tat, aber eines wußte ich sicher: daß sie meine Waffe nicht bekommen würden, um sie ihrem ständig anwachsenden Arsenal hinzuzufügen.

»Wie Sie wünschen«, knurrte ihr Anführer. »Diejenigen, welche unsere Freundschaft ablehnen, sind unsere Feinde. Brüder  bei unserem Symbol!«

Ich war bereit, als sie sich auf mich stürzten, geifernde, fanatische Menschen, aber ich drückte noch immer nicht auf den Abzug. Zu oft hatte man mir das Gesetz der Armee eingeschärft: Kämpfen Sie nur, um den Frieden zu erhalten, und dann nur, um kampfunfähig zu machen, nicht um zu töten.

Ich schlug mit dem Lauf um mich, wirbelte im Kreise herum, stieß sie zurück und versuchte, das immer enger werdende Netz zu durchbrechen. Ein Knüppel traf mich an der Schläfe. Plötzlich spürte ich den warmen salzigen Geschmack von Blut im Mund. Dann warf sich jemand auf meinen Rücken, und ich fühlte einen Messerstich, als ich vornüber auf die Knie fiel.

Dann kam unerwartet Hilfe. Zwei Scheinwerfer umfaßten mit ihrem grellen Licht meine Angreifer. Die Sirene eines Streifenwagens schrillte, Bremsen quietschten, und eine Stimme rief:

»He, was ist denn da los? Auseinander! Auseinander!«

Das Gewicht, das auf meinem Rücken kauerte, verschwand plötzlich, Arme, die meine Beine umklammerten, ließen los, und die Diaristen-Bande rannte davon. Wohin sie liefen, weiß der Himmel allein. Sie waren wie Ratten, verzogen sich in Hauseingänge, Gäßchen und verschwanden in Türen, die sich geheimnisvoll öffneten und schlossen. In wenigen Sekunden war ich allein auf der Straße mit den zwei Korps-Mitgliedern, die aus dem Wagen sprangen und auf mich zukamen.

Ich richtete mich auf und klopfte den Staub von meiner Uniform.

»Einer vom Korps«, rief der Sergeant überrascht, als er meine Uniform sah. Dann fügte er argwöhnisch hinzu: »Aber woher sind Sie? Sie sind nicht von hier.«

»Das ist richtig.« Ich nickte. »Leutnant McLeod, Pan-Amerikanischer Sektor.« Ich hielt es nicht für notwendig, einem Paar örtlicher Wachhunde mitzuteilen, daß ich dem Geheimdienst angehörte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Es sah ziemlich übel für mich aus.«

»Sie sehen übel aus. Ist der Schnitt sehr tief?«

Ich hatte zwar den Stahl gefühlt, aber erst jetzt bemerkte ich, daß mein Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen aufgeschlitzt war. Es war ein häßlicher Schnitt, jedoch weder sehr tief noch schmerzhaft. Ich wickelte mein Taschentuch um die Wunde.

»Ich glaube nicht. Es wird schon gehen, bis ich Zeit habe, einen Arzt aufzusuchen.«

»Na, dann lassen Sie ihn auch gleich die Beule an Ihrem Kopf behandeln«, meinte der Sergeant. »Sieht aus wie ein zweiter Kopf.«

»Ich könnte einen zweiten gebrauchen  aber mit mehr Verstand als der erste. Ein Mitternachtsspaziergang durch diese Gegend hier war keine besonders intelligente Idee. Die Sackies sind hier ziemlich unangenehm, wie?«

»Sie sind überall unangenehm«, brummte er, »aber New York ist mit dem übelsten Ungeziefer durchsetzt.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Sie wissen wohl, daß wir Sie zur Kontrolle ins Hauptquartier mitnehmen müssen, Leutnant? Haben Sie Ihre Papiere alle bei sich?«

Ich klopfte auf meine Brusttasche. »Alles in Ordnung, Sergeant.«

»Es sieht zwar so aus«, gab der Sergeant zu, »aber wir können kein Risiko mehr eingehen. Sie haben kürzlich Uniformen, Waffen und auch Munition vom Korps erbeutet, und erst letzten Monat stellte sich heraus, daß eine Wache im Hauptquartier ein verkappter Diarist war. Wir haben keine Ahnung, inwieweit es ihm gelungen ist, Informationen herauszuschmuggeln und seinen Gefährten in Sackkleidern zu übermitteln, bevor wir ihn schnappten.«

»Sie haben recht, auf Nummer Sicher zu gehen«, sagte ich. »Außerdem wollte ich die hiesigen Behörden sowieso kennenlernen. Also, lassen Sie uns gehen.«

Wir stiegen in den Streifenwagen, und die Scheinwerfer bohrten einen Tunnel von Licht und Sicherheit durch die Dunkelheit, als wir über die Avenuen des einst so bevölkerten New York zu den massiven Gebäuden fuhren, die das Hauptquartier der Weltföderation darstellten. Über uns am Himmel hing dieser verdammte, unheilvolle Dämon und beobachtete uns mit seinem bösen roten Auge.



General Harkrader, Kommandant des Hauptquartiers, deutete auf einen Sessel ihm gegenüber an dem breiten Mahagonitisch. Zigaretten lagen in einem Kästchen in Reichweite auf dem Tisch, und neben mir stand eine Karaffe Whisky.

»Nun, Leutnant«, sagte er, »nachdem Ihre Ausweise und Beglaubigungsschreiben überprüft und Sie selbst verarztet worden sind, können Sie sich jetzt ein wenig ausruhen.« Er grinste. »Wir haben Ihnen einen schönen Empfang bereitet, nicht wahr?«

»Meine eigene Schuld, Sir«, erwiderte ich. »Ich hätte es besser wissen sollen. Man spaziert eben nicht nach der Sperrstunde durch Diaristen-Bezirke. Aber woher ich komme, sind die Sackies ziemlich zerstreut und überhaupt nicht gefährlich.«

Harkrader seufzte. »Ich wünschte, ich könnte das gleiche sagen«, brummte er neidvoll. »Dieses Gebiet ist ein heißes Pflaster! Massendemonstrationen, mittägliche öffentliche Verehrungen, öffentliche Widerstandsbekundungen  passive und aktive  überhaupt alles, was Sie je von ihnen gehört haben und noch einiges dazu, was Sie sich in Ihren schrecklichsten Alpträumen nicht träumen ließen. Woher kommen Sie eigentlich?«

»Ich bin Pan-Amerikaner«, erklärte ich. »St. Thomas.«

Harkrader hob die Brauen. »Oh? Geheimdienst?«

»Ja.«

Bedächtig nahm er sich eine Zigarette und zündete sie an. »Sind Sie auf Urlaub hier?« fragte er, und es sollte wohl beiläufig klingen, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Oder haben Sie einen bestimmten Auftrag?«

»Ich habe einen Auftrag zu erfüllen«, erwiderte ich aufrichtig. Als ich bemerkte, daß sein Blick abweisend wurde, setzte ich rasch hinzu: »Es ist nichts, weshalb Sie sich beunruhigen müßten, General. Ich bin nicht hier, um das Hauptquartier zu überprüfen, sondern nur, um Sie um Unterstützung zu bitten. Wir brauchen gewisse Informationen.«

Harkrader schien sichtlich erleichtert zu sein. Es ist seltsam, wie die Leute stets einen Schreck bekommen, sobald man sagt, daß man ein Geheimer ist. Wahrscheinlich ist das noch immer auf die Säuberungsaktionen zurückzuführen, obgleich das doch schon so lange zurückliegt, 71 oder 72 war es, als ich noch ein Kadett auf der Insel war.

»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, Leutnant ...«

»Ausgezeichnet. Um gleich darauf zu kommen: Was wissen Sie über einen Mann namens Douglas Frisbee?«

»Professor Frisbee?«

»So nennt er sich, obgleich derartige Titel durch das Edikt abgeschafft worden sind.«

»Ja, natürlich«, erwiderte Harkrader verwirrt, »ich meine, er war Professor an der Columbia Universität hier in New York, als diese Universität noch als Institution höheren Lernens benutzt wurde.«

»Als Ausgangspunkt individualistischer Irrtümer«, berichtigte ich mechanisch.

»Allerdings«, stimmte der Kommandant sogleich zu. »Ich meine damit ja nur, daß ... Nun, ich bin dreißig Jahre älter als Sie, Leutnant, und wir Älteren neigen nun einmal dazu, etwas nachsichtiger mit den alten Sitten und Gebräuchen umzugehen ...«

»Wir sprachen von Frisbee«, erinnerte ich ihn.

»Ach ja  Frisbee. Netter alter Bursche. Hat den Kopf manchmal in den Wolken, aber in seinem Fach ist er einfach hervorragend. Sein Gebiet ist ...«

»Kernphysik. Das wissen wir. Was ist noch über ihn zu sagen?«

»Eh? Wieso  nichts sonst. Sie haben natürlich recht, Frisbee war Kernphysiker. Einer der ersten Studenten auf diesem Gebiet. Er studierte Anfang dieses Jahrhunderts bei Bohr und arbeitete dann für die Regierung der Vereinigten Staaten an den ersten Experimenten mit der A-Bombe zur Zeit des Zweiten Weltkrieges ...«

»Für die Regierung der Vereinigten Staaten? Er ist also ein Nationalist?«

»Nicht mehr oder weniger als jeder, der geboren wurde, bevor die Weltföderation gebildet wurde«, erwiderte Harkrader. »Nicht mehr als ich  und ich war schließlich bereits erwachsen, als die Föderationsmiliz im Jahre 1971 die Macht ergriff.«

»Die Kontrolle übernahm«, verbesserte ich, »und zwar im Auftrag der freien Menschen. Für einen Kommandanten und Inhaber eines so wichtigen Postens wählen Sie Ihre Worte ziemlich unüberlegt.«

»Leutnant, Sie vergessen unseren Rangunterschied«, erwiderte er scharf.

»Und Sie, General«, entgegnete ich ruhig, »vergessen den Unterschied in unseren Dienstbereichen. Es ist meine Aufgabe, Tatsachen zu erfahren, und wenn ich Sie bei diesem Bemühen beleidigt habe, dann tut es mir leid. Die Art, wie Sie über Frisbee sprechen, läßt jedoch darauf schließen, daß Sie mit seiner Ideologie sympathisieren. Wenn Sie ebenfalls nationalistische Neigungen haben ...«

»Also, Leutnant«, unterbrach Harkrader mich, »nun ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Vielleicht wählte ich nicht immer die richtigen Worte, aber deshalb bin ich trotzdem ein guter Soldat. Ich fülle diesen Posten schon seit Jahren aus, und es hat noch nie Beschwerden gegeben. Ich möchte nun auch jetzt nichts mit dem Geheimdienst zu tun haben. Ich bin kein Separatist, ich bin weder verrückt noch radikal oder sonst irgendwie ein Unruhestifter. Ich bin lediglich ein Mensch mittleren Alters, der begreift  was ihr auf der Insel großgezogenen jungen Leute nie begreifen werdet , wie der älteren Generation in dieser merkwürdigen Welt, in der wir heute leben, zumute ist.

Nun«, fuhr er fort, »Sie sprachen über Douglas Frisbee. Was möchten Sie denn noch über ihn wissen?«

»Steht er  Ihres Wissens nach  mit den Diaristen in Verbindung?«

Harkrader blickte mich ungläubig an. »Frisbee ein Sackie? Zum Donnerwetter, Mann, der Gedanke allein ist schon lächerlich! Wenn Sie ihn kennen würden ...«

»Ich habe die Absicht, ihn kennenzulernen«, erklärte ich. »Um Ihret- und um seinetwillen hoffe ich, daß unser Verdacht sich als grundlos erweist, aber während des letzten Jahres war sein Leben und Treiben äußerst mysteriös. Er hat auf seinem Landsitz häufig Besuche von sehr merkwürdigen, um nicht zu sagen, ziemlich undurchsichtigen Leuten empfangen. Eine Überprüfung seiner Einkäufe hat ergeben, daß eine beunruhigend große Menge an gefährlichem Material in seiner Werkstatt angehäuft sein muß. Wir haben ebenfalls Grund anzunehmen, daß er sich von irgendwoher eine geringe Menge radioaktives Erz beschafft hat und sich mit Forschungsarbeiten befaßt, die gesetzlich verboten sind.«

»Der alte Frisbee«, sagte Harkrader. »Ich kann es einfach nicht glauben! Oh, ich kann diese Anhäufung von Versuchsmaterial verstehen  das paßt zu ihm. Aber Frisbee ein Sackie? Lachhaft! Ebensogut könnte ich Sie für einen Anhänger des Symbols halten! Oder mich selbst.«

»Trotzdem möchte ich gern mit Frisbee sprechen«, erklärte ich.

»Das sollen Sie auch. Ich werde sofort veranlassen, daß man Sie zu seinem Landsitz hinausbringt.« Er griff nach dem Visiphon. »Wollen Sie mit einem Wagen oder lieber mit einem Gyro fahren?«

»Gyro«, erwiderte ich.



Falls Douglas Frisbee in irgendwelcher Verschwörertätigkeit engagiert war, so war er jedenfalls umsichtig genug, jeglichen Beweis dafür verborgen zu halten.

Ich hatte absichtlich für die Fahrt nach Long Island ein Gyro gewählt, um aus der Luft einen umfassenden Blick auf sein Besitztum werfen zu können. Diese Gelegenheit hatte ich nun, aber ich sah absolut nichts Verdächtiges. Frisbees Landsitz war das typische Heim eines wohlhabenden Farmers. Da war die Baumreihe, die das Ackerland von den angrenzenden Farmen trennte, die Scheunen, Getreidespeicher und Lagerhäuser und der hübsch angelegte Garten um ein ansehnliches Wohnhaus.

Außerdem besaß die Farm noch einen großen künstlichen See, auf dessen schimmernder Oberfläche mehrere kleine Segel- und Ruderboote schaukelten. Zwischen dem See und dem Haus erstreckte sich eine breite Rasenfläche. Dort landeten wir mit unserem Gyro.

Jemand  ein halbwüchsiger Junge, dachte ich zuerst  sah uns und kam über den Rasen gelaufen, um uns zu begrüßen. Dann merkte ich jedoch sofort, daß ich mich geirrt hatte. Die Gestalt war jugendlich und schlank und trug Hosen und ein Sporthemd. Das braune Haar war schulterlang und im Pagenstil geschnitten. Der schwingende Gang, der anmutig zur Begrüßung erhobene Arm und die hübschen Rundungen unter dem Leinenhemd waren erfreuliche Beweise dafür, daß es sich hier um eine Frau handelte.

Mein Pilot pfiff bewundernd durch die Zähne. »Oh, Bruder«, brummte er, »einmal im Leben wenigstens habe ich einen guten Auftrag erwischt. Wenn alle kleinen Sackie-Mädchen so aussehen, hat das Korps soeben einen Mann verloren.«

»Nun ist es aber genug, Korporal«, sagte ich, etwas schärfer als notwendig, fürchte ich, aber seine Art ärgerte mich. Natürlich war er ein Stadtmensch, und ich hätte das als Entschuldigung gelten lassen können. Auf der Insel sehen wir wenig Frauen, und was Sex anbetrifft, so erfüllt mich alles, was damit zusammenhängt, mit einem Gemisch aus Achtung und Unbehagen. »Ich muß Sie daran erinnern, daß Verrat, wenn auch nur im Scherz geäußert, immer noch Verrat ist.«

»Jawohl, Sir«, sagte er. »Es tut mir leid, Sir.«

Dann war das Mädchen da und beobachtete uns beim Aussteigen.

»Hallo«, rief sie. »Sie sind aber früh gekommen. Dad erwartete Sie erst ...« Sie hielt mitten im Satz inne, als sie unsere Uniformen sah. »Oh  Sie sind ja Korps-Männer!«

Ich grüßte. »Jawohl, Miß. Leutnant McLeod, zu Ihren Diensten. Korporal Babacz. Ist dies der Wohnsitz von Dr. Frisbee?«

Das freudig erwartungsvolle Lächeln schwand von ihrem Gesicht, und ihre Augen nahmen einen wachsamen Ausdruck an.

»Ja, Leutnant. Ich bin Dana Frisbee. Werden Sie von meinem Vater erwartet?«

»Nein, aber ich würde ihn gern sprechen. Ist er zu Hause?«

»Er  ist irgendwo auf dem Grundstück. Wenn Sie es sich unterdessen auf der Veranda bequem machen wollen, dann werde ich ihn suchen. Haben Sie schon gegessen?«

»Ja, danke  bevor wir das Hauptquartier verließen.«

»Hauptquartier? Dann ist dies ein offizieller Besuch?«

»Wenn ich bitte Ihren Vater sprechen könnte, Miß«, sagte ich ruhig.

»Ja. Oh  ja, natürlich. Ich komme gleich zurück.«

Sie verließ uns und verschwand in Richtung der Außengebäude, die wir von oben gesehen hatten. Es war ganz offensichtlich, daß sie Angst hatte, und es war gut möglich, daß dieser Angst ein schlechtes Gewissen zugrunde lag.

Ich starrte ihr nachdenklich nach.

»Es wäre ein Jammer«, murmelte ich, »wenn ein solches Mädchen in illegale Machenschaften verwickelt wäre.«

Erstaunt blickte mich Korporal Babacz von der Seite her an. »Wie bitte, Sir? Was haben Sie gesagt?«

Ich spürte, wie ich rot wurde. Wie unvorsichtig und unbedacht von mir! Ein Korps-Angehöriger sollte sich niemals von persönlichen Überlegungen beeinflussen lassen. Trotzdem hätte Babacz sein Erstaunen nicht ganz so deutlich zu zeigen brauchen. Immerhin bin ich ein Mensch. Ich habe Gefühle wie ein normaler Mann!

»Schon gut«, sagte ich. »Wir wollen zur Veranda gehen.«
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»Diaristen-Tätigkeit, Leutnant?« fragte Dr. Frisbee. »Sie scherzen wohl. Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, daß das Hauptquartier ernsthaft den Verdacht hegt, daß ich der Diaristen-Bewegung angehöre?«

»Die Behörden pflegen nicht zu scherzen, Sir«, antwortete ich ernst. »Der Intelligence Service schickt mich her ...«

»Dieser Titel ist ein Mißgriff«, sagte der Ex-Professor. »Intelligence ist nicht intelligent, wenn man dort auch nur einen Augenblick lang ernsthaft annimmt, daß ich mich mit diesen Mächten des Aberglaubens, der Unwissenheit und des Terrors einlassen würde. Wissen Sie überhaupt, was die Diaristen-Bewegung ist, Leutnant?«

»Natürlich! Ein organisierter Versuch seitens eines sich ausbreitenden Kultes, die Weltföderation zu stürzen.«

Frisbee schüttelte den Kopf und seufzte. »Ihre Definition ist druckreif, Leutnant  aber sie beschreibt lediglich das Ziel der Diaristen und gibt nicht den Grund für die Existenz des Kultes an. Wissen Sie, warum sie sich Diaristen nennen? Warum sie sich in Sackkleider hüllen? Warum sie öffentliche Gebetssitzungen abhalten? Warum ihr feierlichster Eid ›bei dem Symbol‹ ist?«

»Es hat irgend etwas mit dem Kometen zu tun«, sagte ich.

»Irgend etwas? Es hat alles mit dem Kometen zu tun! McLeod  sind Sie ein gebildeter Mann?«

»Ich bin auf der Insel erzogen worden«, erklärte ich stolz, »und habe meine Ausbildung an der Militärakademie cum laude abgeschlossen.«

»Ich verstehe. Dann sind Sie nicht gebildet ...«

»Aber Sir!«

»Sie sind nicht gebildet«, wiederholte Frisbee unbeirrt, »und zwar, was Dinge betrifft, die von wirklicher und bleibender Wichtigkeit für die Menschheit sind. Sie sind lediglich in der sogenannten Wissenschaft militärischer Taktiken und Manöver geschult worden; Sie haben politische Dogmen gelernt und einen gewissen Anteil an mehr oder weniger entstellter Geschichte mitbekommen ...«

Von neben mir kam ein Laut, der verdächtig nach unterdrücktem Lachen klang, aber als ich mich umwandte und Babacz scharf ansah, begegnete er meinem Blick völlig ernst. Dana Frisbee dagegen amüsierte sich ganz offensichtlich. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, und in ihren hellbraunen Augen tanzten und glitzerten goldene Flecke.

Es war nicht sehr warm an diesem Tag, aber ich spürte wie mir Schweiß auf die Stirn trat.

»Dr. Frisbee«, sagte ich möglichst schonend, »ich halte es nur für recht und billig, Sie darauf aufmerksam zu machen daß bereits eine Untersuchung wegen Verdachts auf Illoyalität gegen Sie läuft. Ich werde einen offiziellen Bericht über unsere Unterredung machen müssen. Wenn Sie weiterhin in verräterischer Weise unsere Regierung angreifen ...«

»Verräterisch, dummes Zeug«, rief Frisbee ärgerlich. »Seit wann ist es Verrat, wenn ein Mann seine Meinung zu einem Thema, das er selbst zur Sprache gebracht hat, sagt? Das Traurige mit Ihnen, junger Mann«  und er beugte sich vor und fuhr mit erhobenem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum, als wäre er ein Lehrer, der seinen widerspenstigen Schüler tadelt  »das Traurige ist, daß Sie überhaupt nichts vom Leben wissen  außer der erbärmlichen Propagandasuppe, die man in Ihre leichtgläubige junge Kehle geschüttet hat  in dieser gräßlichen Akademie!

Nein, setzen Sie sich«, donnerte er, als ich mich erheben wollte. »Ich bin noch lange nicht fertig. Sie sind hierhergekommen, um mit mir zu sprechen und meine Ansichten über gewisse Dinge zu hören. Nun, das sollen Sie haben. Wenn Sie mich verhaften wollen, wenn ich fertig bin, dann tun Sie es. Aber wenigstens werde ich die Genugtuung haben, mir eine Menge von der Seele reden zu können, was schon längst einmal hätte gesagt werden müssen.«

»Dad«, begann Dana Frisbee.

»Später, meine Liebe. Jetzt werde ich erst diesen beiden jungen Leuten, Opfern einer korrupten und tyrannischen Autokratie, eine kleine Geschichtslektion erteilen. Sie«  er blickte Babacz durchdringend unter seinen buschigen weißen Augenbrauen hervor an  »wann wurde die Föderation gebildet?«

Babacz stand völlig unter dem Bann des Alten. Er gab sofort Antwort, als ob er sich in der Schule befände. »Die Weltföderation Souveräner Staaten wurde 1967 gegründet und noch im gleichen Jahr von der Mehrheit der Mitgliedsstaaten bestätigt.«

»Richtig«, bellte Frisbee. »Beachten Sie bitte, daß die Urkunde jene Mitgliedsstaaten als souveräne Nationen bezeichnet. Und jetzt Sie, Sir! Zu welchem Zweck wurde die Militärmacht, der Sie als Offizier angehören, geschaffen?«

»Die Polizeiarmee setzt sich aus ausgesuchter Jugend aller Mitgliedsstaaten zusammen, und zwar zahlenmäßig im Verhältnis zur Bevölkerung der jeweiligen Staaten«, erwiderte ich. »Sie dient zur Erhaltung der internationalen Eintracht ...«

»Ha!« warf Frisbee höhnisch ein.

»... zum Schutz individueller Freiheiten ...«

»Ha!«

»... und zur Verhinderung gewalttätiger oder ideeller Übergriffe irgendeiner Gruppe auf irgendeinen Teil der Weltbevölkerung ...«

»Genug!« sagte Frisbee. »Das waren die Grundsätze, denen zufolge die Völker zustimmten, ihre souveränen Rechte aufzugeben, um etwas zu schaffen, das eine bessere Vereinigung der gesamten Menschheit werden konnte, wie sie hofften. Aber wurde dieser Traum verwirklicht? Nein  weil gerade das Werkzeug, mit dem die Föderation ein hohes Ideal verwirklichen wollte, sich in eine Waffe der Zerstörung verwandelte.

Die Armee! Eben diese Armee war es, die vier Jahre nach der Ratifizierung der Föderations-Charta, im Jahre 1971, skrupellos Vorteil aus der Tatsache zog, daß sie die einzige bewaffnete Macht war, die noch existierte und in einer Reihe von Blitzaktionen die Regierung stürzte und eine Militärherrschaft errichtete.

Es war die Armee, die uns die drastischen und drückenden Gesetze auferlegte, unter denen wir heute leben müssen ...«



An diesem Punkt erscheint eine jener Unterbrechungen des Berichts, auf die mich Dr. Westcott bereits vorbereitet hatte. Das ist doppelt bedauerlich: erstens, weil Douglas Frisbees post facto Kommentar zu der ›Geschichte‹, die für uns noch unbekannt ist, ungemein interessant sein würde; und zweitens, weil das Manuskript verwirrenderweise den Bericht erst zu einer späteren Zeit wieder aufnimmt  zu einer späteren Zeit und in einer anderen Umgebung.

In Voraussicht der natürlichen Neugier des Lesers möchte ich darauf hinweisen, daß die Geschichte etwa einen Tag später wieder aufgenommen zu sein scheint, und daß Leutnant McLeod, ohne daß eine Verhaftung vorgenommen wurde, zum Hauptquartier zurückgekehrt ist, das volkstümlich als ›Fedhed‹ bezeichnet wurde ...



»... sechsmal das Überfallkommando seit Sonnenaufgang«, brummte er, »und wenn ich mich nicht irre, haben wir noch mehr zu erwarten. Ich habe Boston und Philadelphia um Verstärkung gebeten, aber beide haben aus dem gleichen Grund ablehnen müssen  in ihren Städten haben die Sackies auch die Feindseligkeiten mit Massendemonstrationen eröffnet. Und nach den Tele-Berichten zu urteilen«  er deutete auf die auf seinem Schreibtisch verstreuten Papiere  »ist es überall die gleiche Geschichte.«

»Was steckt dahinter, General?« fragte ich. »Ist es einer ihrer heiligen Tage oder was?«

»Jeder Tag ist für sie ein heiliger Tag, verdammte Bande! Und so wird es auch bleiben, solange dieser rote Teufel am Himmel steht!«

Er schüttelte wütend seine Faust gegen den Kometen, der sich hoch am westlichen Himmel bewegte und dessen Rot mit dem Gold der Sommersonne verschmolz und den Raum mit einem unheimlichen orangefarbenen Licht überflutete. In diesem Licht sah lebendiges Fleisch tot und leichenhaft aus, Lippen erschienen dunkel und geschwollen, und Augen glänzten fiebrig aus dunkelumränderten Höhlen.

»Es ist ein teuflisches Ding. Sein roter Zauber legt sich auf den Verstand der Menschen.«

»Es ist nur ein Komet«, sagte ich, »ein Komet, der den Menschen seit Jahrhunderten bekannt ist. Halley's Komet. Unsere Väter sahen ihn 1910, als er sich der Erde näherte, und ihre Großväter sahen ihn 1835. Es ist nichts zum Fürchten. Der Komet ist ein vollkommen natürliches Phänomen, das von den Astronomen genau vorhergesagt zu einem festgesetzten Zeitpunkt wieder in Erscheinung tritt.«

»Sie wissen das, und ich weiß es«, knurrte der Kommandant, »aber die Diaristen wissen es nicht. Dieses unwissende und abergläubische Gesindel hat ihn zu ihrem Gott gemacht und bezeichnet ihn als ein heiliges Symbol, um seine Rebellion zu rechtfertigen.«

»Nun, es ist ärgerlich, das gebe ich zu«, sagte ich, »aber ich glaube nicht, daß wir ernstlich Grund zur Beunruhigung haben. Schließlich ist es nicht das erstemal, daß wir Diaristen-Demonstrationen erleben.«

»Nein? Mit dieser Meinung stehen Sie allein da, Leutnant. Ich habe in all diesen Jahren keinen Aufstand gesehen, der mit diesem zu vergleichen wäre. Dies ist ernst! Spontane Ausbrüche in jeder größeren Stadt der Welt. Wohlüberlegte und geplante Bemühungen, unsere Verbindungswege zu unterbrechen. Gewalttätigkeiten, die sich gegen jeden Mann richten, der unsere Uniform trägt. Versuche, in unsere Arsenale einzubrechen, um ihren in Sackkleider gehüllten Pöbel zu bewaffnen  ja?«

Letzteres galt einem Adjutanten, der, zu aufgeregt, um erst zu klopfen, ins Zimmer stürzte.

»Die Sackies, Sir! Der beim Central Park Arsenal ...«

»Ja? Ich hatte Befehl gegeben, die Leute zu zerstreuen. Es war doch nicht nötig, zu schießen?«

»Doch, Sir. Wir mußten schießen, aber ...«

»Zu ärgerlich. Ich hatte gehofft, man könnte Blutvergießen vermeiden. Geben Sie eine öffentliche Erklärung heraus, daß die Armee den Vorfall aufrichtig bedauert und hofft, daß es nicht nötig sein wird, derartig harte Maßnahmen zu wiederholen.«

»Aber darum geht es doch gar nicht, Sir«, rief der Adjutant mit zitternder Stimme. »Wir haben auf sie geschossen, aber sie sind nicht davongelaufen. Im Gegenteil, sie griffen uns an. Es waren Hunderte ... Tausende ... Viele kamen um, aber die übrigen rückten immer weiter vor ...«

»Na los, reden Sie schon, Mann«, brüllte der General.

»Was ist passiert?«

»Sir, die Garnison wurde bis auf den letzten Mann ausgelöscht. Die Sackies haben unsere Hauptfeste im New York Sektor eingenommen!«



In der folgenden Stille wandte sich General Harkrader ab und starrte aus dem Fenster auf die Straße. Als er sich wieder zu uns umdrehte, war er ein alter Mann geworden.

»Sehen Sie nun, McLeod«, sagte er.

Ich sah es. Im Central Park Arsenal war genügend Material gelagert gewesen, um jeden Mann des ganzen Gebietes New York zu bewaffnen. Mit der Erbeutung dieser Waffen hörten die Sackies auf, ein meuternder Pöbel zu sein und wurden statt dessen zu einer Armee, die der unseren in der Ausrüstung gleichkam, uns jedoch zahlenmäßig im Verhältnis von etwa zwanzig zu eins übertraf.

»Sie hatten recht, Sir«, sagte ich. »Aber jetzt ist es zu spät, um über verschüttete Milch zu weinen. Was werden wir nun unternehmen?«

Als ob er selbst nach einer Antwort hierfür suchte, lehnte er sich zurück und schaltete das Video ein. Nach einigen Sekunden wurde der Bildschirm klar und zeigte den vertrauten Nachrichtenraum des FBC-Fernseh-Studios. Es herrschte dort jedoch offensichtlich ein heilloses Durcheinander. Schwärme von aufgeregten Reportern und Analytikern bevölkerten den sonst so geordneten Raum, stießen sich gegenseitig beiseite, um sich Raum zu schaffen und kamen manchmal dabei auch gegen die Kameras, so daß das Bild wechselte.

Vor unseren Augen riß ein Reporter den neuesten Bericht aus einem der Fernschreiber, eilte damit vor die Kamera und las es uns vor:



»Bulletin: Washington. Panik ergriff die ehemalige Hauptstadt der Vereinigten Staaten heute, als die Diaristen sich in überwältigenden Massen erhoben und alle Punkte von militärischer Wichtigkeit in diesem strategischen Sektor besetzten.



Bulletin: London. In der Altstadt von London wütet eine regelrechte Schlacht, seit Horden von Diaristen ihre zahlenmäßige Übermacht gegen eine Handvoll belagerter Korps-Männer einsetzten. Die Diaristen haben bis jetzt das gesamte Gebiet nördlich der Themse in ihrer Gewalt und rücken nun mit Macht auf den gut befestigten Southwark-Distrikt vor.



Bulletin: Rom. Söhne des Symbols, erhebt euch! So wie wir es hier geschafft haben, könnt ihr es auch! Seid aufrecht und mutig! Der Tag ist gekommen ...«



Der Nachrichtensprecher erblaßte, hielt inne und legte hastig die Nachricht aus Rom beiseite, die selbst den Beweis lieferte, daß die Sackies in Rom zumindest das Sendezentrum unter ihrer Kontrolle hatten. Der Sprecher nahm ein neues Blatt zur Hand.



»Bulletin: Ottawa. Der Gouverneur dieses Herrschaftsgebietes hat den örtlichen Diaristen-Führer, Bruder John Carstairs, um Waffenstillstand gebeten. Dieser Bitte folgte die Inbesitznahme jedes wichtigen Warenlagers und jeder Festung in diesem Sektor durch die Diaristen.



Bulletin: Moskau. Szenen, die an die Tage der Oktoberrevolution erinnerten, spielten sich heute ab, als Korps-Männer und Diaristen sich eine grimmige Schlacht um die Herrschaft im Kreml, dem wichtigsten Stützpunkt der Stadt, lieferten und ...«



Das Bild verschwamm. Dann übertönte eine kühle, selbstsichere Stimme die des Nachrichtensprechers.

»Hier ist der neueste Bericht, Bruder. Lassen Sie es mich selbst dem Publikum sagen.«

Das Bild wurde wieder klar, und vor der Kamera stand ein Mann im losen Sackgewand der Diaristen-Brüderschaft. Im Nachrichtenraum hatte sein bewaffnetes Gefolge die Mitglieder des Video-Personals umstellt. Der Anführer der Sackies lächelte in die Kamera.



»Bulletin: Welt-Bundes-Hauptquartier, New York. Der Tag ist gekommen! Brüder des Symbols haben mit Hilfe ihres geheiligten Zeichens den größten Teil dieser Stadt, Sitz der korrupten Föderationsregierung, eingenommen.

Wir rufen alle unterdrückten Bürger auf, sich uns anzuschließen und mit uns den langersehnten Tag zu feiern. Korps-Männern und anderen Söldnern der abgesetzten Regierung, die bereit sind, ihrer Loyalität gegenüber der früheren Regierung abzuschwören, bieten wir volle Amnestie und Aufnahme in unsere Bruderschaft an.

Weiterer Widerstand ist sinnlos. Wir sind entschlossen, jeden gnadenlos zu unterwerfen, der ...«



Harkrader schaltete das Video aus.

»So, das ist es also«, sagte er bedrückt. »Jahrzehnte des Aufbaus und der Planung sind an einem einzigen Tag zunichte gemacht worden. Es sieht so aus, als hätten wir einen Fehler gemacht, meine Herren. Den stets fatalen Fehler, seine Gegner zu unterschätzen!«

»Aber man muß doch irgend etwa; dagegen unternehmen können, General«, rief der Adjutant erregt. »Sie können doch nicht in wenigen Stunden schon den endgültigen Sieg errungen haben!«

»Sie irren sich«, seufzte Harkrader. »Unsere Stärke lag niemals in unserer Zahl, sondern in der Tatsache, daß nur wir Waffen besaßen. Da sie jetzt jedoch die Arsenale in ihrer Gewalt haben  Simpson!«

»Ja, Sir!«

»Rufen Sie alle Männer von Fedhed zusammen. Ich möchte mit ihnen sprechen. Sofort, bitte.«

»Jawohl, Sir.« Der Adjutant salutierte und verschwand.

Harkrader sah mich ernst an. »Ich werde sie alle ihres Eides entbinden, McLeod. Es ist sinnlos, daß sie sich wegen einer aussichtslosen Sache alle abschlachten lassen.«

»Und Sie, Sir?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht. Es ist auch nicht mehr wichtig. Mein Lebenswerk, meine Karriere, hat heute ein Ende gefunden. Man wird mich hinrichten, vermute ich. Ich kann nicht einmal sagen, daß es mich sonderlich kümmert. Ich habe in meinem Leben mächtige souveräne Nationen viele blutige Kriege kämpfen sehen  ohne nennenswertes Ergebnis. Ich habe erlebt, wie Menschen einen Plan für ein friedliches Leben entworfen haben und wie dieser Plan mißlungen ist. Jetzt dies hier. Was daraus entstehen wird, weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht übermäßig. Aber  Sie sind noch jung. Was werden Sie tun?«

»Ich bin ein Korps-Mann«, erklärte ich.

»Sie waren einer. Das Korps ist tot.«

»Ich bin ein Korps-Mann«, wiederholte ich, »aufgezogen und geschult auf der Insel. Ich werde weiterkämpfen.«

»Nicht von hier aus, McLeod. Ich übergebe Fedhed.«

»Es gibt andere Orte. Geheime Orte. Festungen, von denen die Sackies nicht einmal etwas ahnen.«

Harkrader zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen. Sie können anfordern, was Sie an Proviant, anderen Vorräten oder Verkehrsmitteln benötigen. Insoweit kann ich Ihnen noch behilflich sein.«

»Zunächst muß ich jedoch noch einmal nach Long Island«, sagte ich. »Frisbee hat vorausgesagt, daß es so kommen würde. Er ist nicht auf unserer Seite, hält es jedoch auch nicht mit den Sackies. Und er weiß etwas  etwas sehr Wichtiges, das er mir nicht sagen wollte. Es ist meine Pflicht, ihn nochmals aufzusuchen und sein Geheimnis zu erfahren.«

»Frisbee!« rief Harkrader. »Beim Zeus, ja! Frisbee. Das ist ein guter Gedanke, McLeod! Er könnte unsere letzte Hoffnung sein. Leutnant  geben Sie mir fünfzehn Minuten Zeit, und dann komme ich mit Ihnen.«

»Es ist mir eine Ehre, Sir«, sagte ich.

So kam es, daß Harkrader und ich eine Viertelstunde später in einem Gyro mit Korporal Babacz am Steuer vom Dach des Hauptquartiers abflogen und uns auf eine Reise begaben, die uns weiter führen sollte, als wir es uns in unseren wildesten Träumen je hätten vorstellen können.
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Unsere Landung auf Frisbees Landsitz stand in seltsamem Kontrast zu meinem ersten Besuch dort draußen. An jenem Tag war nur Dana gekommen, um uns zu begrüßen. Diesmal kam eine solche Anzahl von Menschen herbeigelaufen, daß ich kaum meinen Augen traute.

Es war ein bunt gemischter Haufen. Es waren mindestens fünfzig Menschen, und das einzige, was sie alle gemeinsam zu haben schienen, war Jugend. Alle, mit Ausnahme des Wissenschaftlers selbst, gehörten meiner eigenen Generation an.

Etwa die Hälfte der jungen Leute waren junge Frauen oder Mädchen, teils in normalen Straßenkleidern, teils in Laborkitteln, andere wiederum trugen  wie die meisten der Männer  ölfleckige Pullover. Diejenigen der Männer, die kein Arbeitszeug trugen, hatten Tagesanzüge, Monteur-Schutzanzüge oder ähnliche Spezial-Berufskleidung an. Ich bemerkte sogar zwei oder drei Männer, die unverkennbar Gummiteile einer Taucherkluft trugen.

Harkrader blickte mich erstaunt und befremdet an. »Davon haben Sie aber gar nichts gesagt, McLeod.«

»Ich habe gestern auch nichts dergleichen gesehen«, erwiderte ich.

»Vielleicht hat der Alte doch etwas mit den Sackies zu tun«, meinte Babacz.

»Das glaube ich nicht. Ich habe keine Ahnung, woher diese Leute kommen, aber wie Sie sehen, tragen sie nicht die Kittel der Brüderschaft.«

Unser Dreiradgestell setzte auf dem Boden auf, und sofort kam eine geschlossene Wand junger Leute auf uns zu.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?« fragte eine energische Stimme.

Dann entstand eine Bewegung in der Menge, und Frisbee erschien.

»Es ist schon gut, Warren«, sagte er ruhig. »Ich kenne diese Männer. Sie sind keine Feinde von uns.«

»Aber es sind doch Korps-Männer, Professor«, rief einer der jungen Leute ärgerlich. »Alle Korps-Männer sind unsere Feinde!«

»Des Menschen größter Feind ist sein animalischer Herdentrieb«, erwiderte Frisbee in seiner ruhigen, schulmeisterlichen Art. »Ich werde mich um die Herren kümmern. Ihr übrigen wertet bitte an eure Arbeit zurückgehen. Und beeilt euch! Denkt daran, daß jetzt jede Minute, jede Sekunde kostbar ist!«

Widerstrebend und nicht ohne Murren und drohende Blicke auf uns fiel die Gruppe auseinander und verlief sich. Zurück blieben nur Frisbee und seine Tochter.

Dana trug einen fleckigen Drillich-Overall, und um den Kopf hatte sie ein verwaschenes Kopftuch gebunden, aber trotzdem war sie bildhübsch. Sie hatte ölverschmierte Hände und einen schwarzen Schmutzfleck auf der Nase, aber ich fand sie einfach hinreißend. Sie lächelte mich an, und ich wußte, daß sie sich meiner gut erinnerte.

»Sie sind doch Harkrader?« sagte Frisbee nun. »Es ist schon lange her, seit wir uns zum letztenmal gesehen haben, John.«

»Dreißig Jahre, Professor«, antwortete Harkrader. »Ich machte mein Examen mit der Klasse von siebenundfünfzig.«

Instinktiv gebrauchte er die alten Bezeichnungen und schien sich dessen nicht einmal bewußt zu sein. Frisbee hatte diese eigenartige Wirkung auf die Leute. Er verbreitete die Atmosphäre der alten Tage um sich.

»Ja, das war eine gute Klasse. Eine der letzten freien Klassen. Es waren sehr vielversprechende Männer darunter ... Sie ... Harry Sanders ... Lou Chauvenet ... Aaron Jablonski ...«

Ich hörte zu, einerseits mißbilligend, aber andererseits doch voller Respekt. Wenn die Genannten Harkraders Klassenkameraden gewesen waren, muß ich zugeben, daß es wirklich ein Jahr der großen Männer gewesen ist. Alle diese Namen waren berühmt  oder berüchtigt. Harold Sanders war ständiger Präsident der Welt-Gesundheitskommission. Louis Chauvenet, eine Kapazität auf dem Gebiet der Raumforschung, hatte während eines Jahrzehntes aufsehenerregende neue Wege für die Raumfahrt erschlossen und war dann mit dem Verschwinden seiner unglückseligen Mond-Expedition im Jahre 1978 zur Legende geworden. Aaron Jablonski war mit seiner fanatischen kleinen Armee von Loyalisten in Cincinnati während der Nationalistischen Rebellion von 197374 zugrunde gegangen.

»Sehr vielversprechende Männer«, wiederholte Frisbee. »Ich fürchte, solche Klassen werden wir nicht mehr erleben.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Dies ist ein böser Tag, John. Das lange Zwielicht endet, und Dunkelheit fällt über uns herein.«

»Dann haben Sie also gehört, was geschehen ist?«

»Ja.«

»Wir haben während unseres Fluges hierher nichts mehr gehört«, warf ich ein. »Sind die Diaristen überall erfolgreich?«

»Fast überall. Einige wenige Städte, einige der abgelegeneren Garnisonen halten noch aus. Aber die Bewegung breitet sich wie eine Lawine aus, da die Brüder immer mehr Waffen und Überläufer gewinnen. Sie haben inzwischen die Flughäfen in ihrer Gewalt und fliegen Verstärkung und Proviant in die widerspenstigen Gebiete.«

»Paris ist gefallen«, sagte Dana, »und Berlin und Fort Wainwright auf den Philippinen ebenfalls. Die Diaristen beherrschen ganz Südamerika von Feuerland bis zum Golf, ausgenommen nur das große Vorrats-Depot im Matto Grosso. Asien ist ...«

»Und die Insel?« fragte ich. »Sie haben doch noch nicht die Insel eingenommen?«

»Welche Insel?«

Frisbee lächelte, als er sich an seine Tochter wandte. »Für einen Intelligence-Mann gibt es nur eine Insel, meine Liebe.«

»St. Thomas«, erklärte ich. »Das Intelligence-Hauptquartier.«

»Oh  eine der Virgin-Inseln? Nein, von dort haben wir keinen Bericht gehört.«

Ich lächelte grimmig. »Nein, das ist auch unwahrscheinlich. Die Sackies haben sich das alles zwar gut aber vergeblich ausgedacht. Wir haben immer noch ein paar Asse in der Hand.«

Frisbee blickte mich listig unter seinen silberweißen Augenbrauen hervor an. »Und die wären ...?«

»Gutbesetzte Garnisonen in Orten, von denen die Welt nichts weiß«, erklärte ich stolz. »In der Antarktis, Van Diemens Land und noch zahlreiche andere. Aber ich glaube, daß die Sackies ein langes Gesicht machen werden, wenn die ersten Plutonium-Bomben fallen!«

»Plutonium-Bomben«, rief Frisbee. »Aber das können Sie doch nicht tun! Atomare Kriegsführung ist vor mehr als zwanzig Jahren für ungesetzlich erklärt worden.«

»In der Kriegsführung zwischen Mächten. Dies hier ist jedoch anders. Hier handelt es sich um eine Weltrevolte gegen eine anerkannte Autorität. Der Zweck heiligt die Mittel.«

»Ihr Narren«, donnerte der Physiker. »Ihr Idioten und arroganten Narren! Begreifen Sie denn nicht, daß die Autorität Ihrer Regierung angefochten worden ist, weil sie diktatorisch und bestechlich ist? Weil die Menschen lieber sterben wollen als weiterhin unter den Freiheitsbeschränkungen zu leben, die ihr ihnen auferlegt habt?«

»Wäre Ihnen denn eine Welt lieber, die von religiösen Fanatikern regiert wird? Von Verrückten in Sackkleidern, die einen Kometen anbeten?«

»Eine solche Welt wäre mir immerhin lieber als gar keine!« Frisbee fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich verwerfe die Diaristen-Rebellion und ihre Richtlinien, aber ich war bereit, sie für eine Weile als das kleinere Übel hinzunehmen. Jetzt liegt die Wahl nicht mehr in meiner Hand  bei keinem Menschen mehr.«

»Sie regen sich wegen nichts auf«, sagte ich. »In ein paar Tagen wird die Revolte niedergeschlagen worden sein und ...«

»In ein paar Tagen«, rief der Wissenschaftler, »in ein paar Tagen existiert die Erde, auf der wir leben, vielleicht gar nicht mehr! McLeod, ist es Ihrem scharfsinnigen Verstand noch nie eingefallen, daß die Verschwörer ebenfalls Waffen besitzen könnten?«



Entsetzt blickte ich ihn an. Meine Lippen waren trocken. Dieser Gedanke war nur allerdings noch nie gekommen, das gebe ich ehrlich zu  nicht bis zu diesem Augenblick. Jetzt plötzlich begriff ich, was geschehen könnte, wenn Frisbee recht haben sollte. Im zweiten Jahr meiner Ausbildung als Kadett wurden wir in die Sicherheitszone mitgenommen, dorthin, wo früher die Oak Ridge-Versuchsstation gewesen war, und man zeigte uns die Folgen der Katastrophe. Die dort gelagerten Bomben waren vor etwa neun Jahren explodiert, aber das ganze Gebiet im Umkreis von dreißig Meilen im Durchmesser um den gigantischen Krater war noch immer hochgradig radioaktiv.

»Aber  sie können keine haben«, erwiderte ich schließlich. »Atom-Material steht auf der verbotenen Liste. Nur die Föderation ...«

»Unsinn«, fuhr Frisbee mich an. »Uranium und Plutonium sind schwer oder auch gar nicht zu bekommen, das ist wahr. Aber das sind nicht die einzigen radioaktiven Erze, McLeod. Thorium ... Actinium ... Phoebium{1} ... alle diese sind eine ebenso mächtige Quelle atomarer Energie wie die gebräuchlichen Elemente. Womit, meinen Sie wohl, habe ich meine Experimente durchgeführt und mein ...«

Er hielt unvermittelt inne, als Dana erschrocken »Dad!« rief. Aber was gesagt war, konnte nicht mehr zurückgenommen werden. Ich stieß sofort nach.

»Was für Experimente? Was haben Sie denn gemacht?«

»Kerry, wollen wir nicht ins Haus gehen«, warf Dana rasch ein. »Ich bin müde, und hier in der Sonne ist es heiß.«

»Was haben Sie gemacht, Doktor?«

»Warum wollen Sie das wissen?« fragte Dana wütend. »Damit Sie es Ihren Vorgesetzten auf der Insel melden können? Nun, wir werden es Ihnen nicht sagen. Es ist unser Geheimnis, und ...«

»Dana, meine Liebe«, unterbrach Frisbee. Dann wandte er sich an mich: »McLeod, es war nicht meine Absicht, Sie in unser Geheimnis einzuweihen, aber da mich meine unachtsame Zunge bereits verraten hat ... Sagen Sie mir  haben Sie nicht, ungefähr wenigstens, erraten, was wir hier tun?«

»Ehrlich gesagt, nein, Sir. Meine Information war, daß Sie sich eine beträchtliche Menge an Konstruktionsmaterial sowie eine gewisse Menge  wir wissen nicht, wieviel  an radioaktiven Erzen beschafft haben. Gestern habe ich mich davon überzeugt, daß Sie kein Diarist sind. Ich vermute also, daß Sie private Experimente mit Atomkraft durchführen. Weiterhin ...«

»Warum soll ich Sie noch länger Zeit und Worte verschwenden lassen«, unterbrach Frisbee. »Die Antwort ist sehr einfach. Wir haben Atomenergie benutzt, McLeod, aber nicht als Mittel zur Zerstörung. Wir benutzen die Atomkraft als Antrieb!«

»Als Antrieb?«

»Ja. Das, was meine Leute hier gebaut haben, das, womit wir beabsichtigten, dieser Erde und einer despotischen Herrschaft zu entfliehen, ist ein Raumschiff!«

»Ein Raumschiff«, rief ich und ...



Hier ist es wiederum notwendig, für eine Unterbrechung in Kerry McLeods Erzählung um Entschuldigung zu bitten, die Geschichte, die von Frank Graysons Hand geschrieben wurde.

Es scheint keine dauernde Wechselbeziehung zwischen den Leben dieser zwei Männer zu bestehen. Laut beglaubigtem Datenverzeichnis lagen nur vier Tage zwischen dem Schluß dieses Teilstücks des Berichtes und Frank Graysons nächster Hypnose. In der Welt von Kerry McLeod scheinen jedoch fast zwei Wochen verstrichen zu sein.

Natürlich kann ich nicht erklären, wieso es dazu kam, daß die drei Korps-Männer sich zu Frisbees Idee bekehrten. Ereignisse, von denen wir nichts wissen, müssen viel mit diesem Umschwung zu tun haben. Vieles in dem Text deutet jedoch darauf hin, daß Kerry McLeod ein wachsendes Interesse an Dana Frisbee beeinflußt haben könnte.

Wie gewöhnlich wird die Erzählung unvermittelt wieder aufgenommen. Der Schauplatz des folgenden Teilabschnittes ist das von Frisbee im geheimen konstruierte Raumschiff:



... Instrumente, deren Zweck ich nur vermuten konnte. Die Kanzel des kompliziertesten Düsenflugzeuges wirkte im Vergleich zu dieser massiven Steuerkanzel mit ihren zahlreichen Hebeln und Schaltern wie ein Kinderspielzeug. Vor dem Kontrollbord war ein kübelförmiger Drucksessel angebracht. Über diesem Pilotensitz befanden sich sechs Sichtplatten, jede etwa zwei Fuß im Quadrat groß. Sie bildeten zusammen ein Kreuz  vier Quadrate waren in einer vertikalen Linie angeordnet, während die anderen zwei wie Flügel von der zweiten Platte ausgingen.

»Dadurch erhalten wir eine gute Universalsicht«, erklärte Frisbee. »Mit Peripheral-Sicht, wie es bei erdgebundenen Flugzeugen genügt, kommen wir hier nicht aus. Im Weltraum müssen wir die Möglichkeit haben, Gefahren aus jeder Richtung rechtzeitig zu entdecken.«

»Wie funktioniert denn das?« fragte ich.

»Die vertikalen Platten reflektieren die Aussicht von oben, von vorn, unten und rückwärts, die Seitenspiegel Steuerbord und Backbord. Ich fürchte, im Augenblick ist allerdings nicht viel zu sehen.«

Die Querspiegel sowie die unterste Platte zeigten nichts als trübgraues, schwappendes Teichwasser, während die oberste Platte von der Sonne, die durch das Wasser über uns herabschien, gelblichgrün schimmerte. Schwärme flinker Elritzen huschten an uns vorbei und waren wieder verschwunden. Uns wurde plötzlich bewußt, wo wir waren.

Harkrader gab unser aller Gedanken Ausdruck. »Aber warum haben Sie es denn unter Wasser gebaut, Professor?« fragte er.

»Können Sie sich einen sichereren Ort vorstellen?« fragte Frisbee zurück. »Obgleich die Phönix so versteckt war, wurde der Geheimdienst mißtrauisch und sandte Kerry her, um eine Untersuchung anzustellen. Hätte ich das Raumschiff sichtbar an der Erdoberfläche gebaut ...« Er zuckte die Achseln.

»Ein sicherer Ort«, brummte Babacz. »Angenommen, es hätte nun ein Leck bekommen?«

»Aber«, lachte unser Gastgeber. »Ein Fahrzeug, das Wasser hereinläßt, würde ebenfalls Luft herauslassen. Und das müssen wir natürlich verhindern. In der Tat, einer der Hauptgründe, weshalb wir die Phönix unter Wasser beenden, ist, daß wir auf diese Weise am besten ihre Raumeignung prüfen können.

Natürlich haben wir den Rahmen im Freien gebaut, die Kapsel dann versenkt und die Arbeiten unter Wasser fortgeführt.«

»Wie kommt es, daß Sie uns das jetzt alles zeigen, Doktor?« fragte ich. »Warum haben Sie uns nicht hierhergeführt, als Sie uns das erstemal von Ihrem Raumschiff erzählten?«

»Eine berechtigte Frage, Kerry. Die Antwort darauf ist einfach. Ich war mir nicht sicher, ob ich Ihnen  jedem von Ihnen  trauen konnte. Jetzt bin ich überzeugt, daß Sie auf unserer Seite stehen.«

»So, wie sich die Dinge entwickeln, wären wir Trottel, nicht mitzumachen.«

»Dies ist das Herz der Phönix, das Nervenzentrum, von dem das Wichtigste ausgeht. Bis Sie sich uns wirklich fest angeschlossen hatten, wagte ich nicht, Sie diesen Raum hier sehen zu lassen.«

»Wir haben Ihnen bereits gesagt, daß wir zu Ihnen stehen«, sagte John Harkrader ruhig. »Auf das Ehrenwort eines Korps-Mannes  selbst eines Ex-Korps-Mannes kann man sich verlassen.«

»Ich weiß, und darum sind Sie auch heute hier. Aus diesem Grund werde ich Sie auch Dinge über die Phönix lehren, die nicht einmal die ersten meiner Anhänger, die von Anfang an bei mir sind, wissen.

Sie drei«, fuhr Frisbee fort, »sind zwar Neulinge unter uns, aber in mancher Hinsicht am wertvollsten von allen für uns. Jeder von Ihnen ist Techniker und erfahren in diesen Dingen  Sie müssen meine Assistenten und Kopiloten für die Phönix werden.«

Er blickte uns der Reihe nach an. »Nun, meine Herren? Die Welt steht vor einer Katastrophe, und uns bleibt nur noch wenig Zeit. Was sagen Sie dazu?«

Babacz war es, der die einfachste und überzeugendste Antwort gab. Er berührte einen roten Hebel am Kontrollbord und fragte: »Wofür ist das hier, Professor? Und wie funktioniert es?«



Es war nur gut für uns, daß wir an den folgenden Tagen so viel zu lernen hatten, daß unsere Gedanken auf diese Weise von den Ereignissen in der Welt außerhalb unseres Zufluchtsortes abgelenkt wurden.

Wie Frisbee vorausgesagt hatte, konnte man weder die Sackies noch die Armee in den Atomkämpfen, die in der ganzen Welt wüteten, Sieger nennen. Wenn man die Zerstörung eines Stützpunktes, die Vernichtung einer ganzen Stadt als Sieg bezeichnen will, so gab es auf beiden Seiten Siege. Es sind jedoch schale Triumphe, wenn eine Front nicht eingenommen, sondern ausgelöscht wird, wenn die Bomben, durch ein Roboter-Flugzeug abgeworfen, Tausenden und aber Tausenden qualvollen Tod bringen.

Ich muß gestehen, daß meine eigenen Empfindungen verwirrt waren. Ich glaubte an Frisbee und vertraute ihm. Dennoch  ich war immerhin auf der Insel ausgebildet worden, und in jenen ersten Tagen war es immer noch meine Hoffnung, daß das Korps die Rebellion niederschlagen und in einer aus den Fugen geratenen Welt Frieden und Ordnung wiederherstellen würde.

Ich möchte auch sagen, daß das Korps an seinen Grundsätzen festhielt und nicht  wie die Diaristen  ohne vorherige Warnung zuschlug. Von dem abgelegenen Hauptquartier auf der Halbinsel Byrd aus stellten sie ein Ultimatum, daß wichtige Städte bombardiert werden würden, falls sie nicht innerhalb einer festgesetzten Zeit wieder der Kontrolle der Föderation unterstellt würden. Diese Städte wurden sogar namentlich angegeben und die Bürger vor den Folgen einer Weigerung gewarnt. Die Aufforderung wurde jedoch wütend zurückgewiesen. Nach Ablauf der festgesetzten Zeit fielen die ersten Bomben. Chicago starb an einem Tag, Opfer einer Katastrophe, die sogar noch schrecklicher war als jene, die vor einem Jahrhundert einen Teil der Stadt dem Erdboden gleich gemacht hatte. Dublin und seine halbe Million Einwohner verschwanden in einem roten Feuerpilz. Ebenso gingen andere Städte unter.

Dann kam die Rache, schnell und furchtbar. Bomben der Sackies fielen auf die Insel und andere Städte, die noch von den Streitkräften gehalten wurden. Die gesamte Zivilisation geriet ins Schwanken, während zwei blinde und brutale Giganten auf der Oberfläche des Erdballes hin und her stampften und vernichtende Schläge austauschten.

Wir sahen New Orleans fallen. Die Sackies sendeten Fernaufnahmen des Bombardements der Stadt am Golf. Durch die in den Robot-Bombern eingebauten Elektronenaugen sahen wir, wie sich die Stadt aus dem Morgennebel erhob, sahen, wie die Bombe ihr Ziel fand und beobachteten den glühenden Rauchpilz, der Tod und Verderben über die Statt brachte.

Dann, als der Nachrichtensprecher gerade prahlte: »So fällt wieder eine Föderations-Festung, die sich der Brüderschaft widersetzt ...« flammte der Bildschirm auf. Unsere Sichtplatte blendete uns mit grellem weißem Licht, und das Bild endete. Zwei Stunden später erfuhren wir, daß die erste von vier A-Bomben auf Manhattan in einem direkten Treffer auf den Fernsehturm niedergegangen war.

Mein Herz war bei der Armee, als die Bombardierung begann. Nach ein paar Tagen litt ich um die gesamte Menschheit. Und es war gut, wie ich schon sagte, daß wir lernen mußten und dadurch unsere Gedanken von dem, was draußen in der Welt vorging, ablenken konnten. Lernen und arbeiten, denn es blieb uns nur noch wenig Zeit, nach Dr. Frisbees Ansicht.

»Bis jetzt haben wir Glück gehabt«, sagte er. »Es wäre jedoch unklug zu erwarten, daß unser Glück unbegrenzt anhält. Wir leben auf geborgte Zeit hier ... Eine Bombe in diesem Sektor ... Zufallsentdeckung durch eine Bande plündernder Diaristen ... all das könnte zu unserer augenblicklichen Vernichtung führen. Unsere einzige Hoffnung zu überleben, ist Flucht mit dem Raumschiff  so bald als möglich.«

»Wie bald wird das sein können, Professor?« fragte Harkrader.

»Möglicherweise morgen, auf keinen Fall später als übermorgen. Wir laden die Vorräte schon so rasch wie möglich in die Frachträume. Die Treibstoff-Kanister sind gefüllt, der Motor mit Zündmasse versehen und startbereit. Wir müssen lediglich noch Vorräte einladen und meine Bibliothek vom Haus zur Phönix hinüberschaffen ...«

»Bücher auch noch? Ich dachte, Sie wollten soviel Platz als möglich für Fracht freihalten, Professor?«

Frisbee lächelte dünn. »Das galt nur für unwichtige Dinge, Kerry. Eine Bibliothek kann sich in der fremden Welt, zu der wir reisen, als unsere Rettung erweisen. Ja, ich nehme die Bücher mit. Nicht allein technische Fachbücher, sondern auch Romane ... Poesie ... Schauspiele ... Muster der Bemühungen des Menschen in der Traumwelt. Hätten die Menschheit mehr gelesen und weniger an persönliche Vorteile gedacht, wäre all dies vielleicht nicht über uns gekommen.«

Ich zuckte die Achseln und sagte nichts. Natürlich war er berechtigt, seine eigene Meinung zu haben, aber ich für meinen Teil hielt nichts von Büchern. Romane, Theaterstücke und alberne Verse von langhaarigen Dichtern längst vergangener Tage  diese Dinge hatten in meinem Leben keinen Platz. Ich war als Korps-Mann erzogen worden. Wir respektierten Tatsachen und keine Phantasiegebilde.

Babacz sah interessiert aus, aber Babacz ist schließlich auch kein gebildeter Mann, kein Absolvent der Akademie.

»Hören Sie, Professor, ich würde mir gern einmal ein paar von diesen Büchern ansehen. Wie wäre es, wenn ich mich darum kümmern würde, daß sie sicher hinübergebracht werden?«

»Eine gute Idee, Teofil.«

»In Ordnung. Ich fange gleich damit an.«

Babacz ging hinaus, und wir hörten ihn draußen einige Leute zusammenrufen, die ihm helfen sollten. Babacz kam mit den anderen gut aus, besser als Harkrader und ich, das muß ich offen zugeben. Nicht etwa, daß es keine Prachtkerle waren, es war nur  oh, ich kann es nicht genau erklären. Aber wir sind  oder waren  Korps-Männer, und Frisbees Anhänger stammten allesamt aus dem Volk.

Trotzdem brauchten wir sie, Frisbee hatte das klar zum Ausdruck gebracht.

»Nein, sie sind nicht gerade die gebildetsten Kinder unserer Zeit«, gab er eines Abends offen zu, »aber sie sind die gesündesten. Sie sind weder Mündel der Föderation, geschult lediglich in Militärpolitik, noch sind sie Produkte des unzulänglichen öffentlichen Schulsystems, das heutzutage nichts anderes mehr lehrt als blinden Gehorsam gegenüber den Behörden.

Diese jungen Männer und Mädchen sind meine eigenen Schüler, von mir ausgewählt und geschult. Von ihnen hängt der Erfolg unseres Unternehmens ab, nicht nur in ihrer Generation, sondern in der Zukunft.

Die Phönix ist die neue Arche der Menschheit, gebaut, tun der Sintflut des Terrors zu entfliehen«, sagte er feierlich. »Diese gesunden Kinder müssen eine neue Rasse freier Menschen zeugen und der Erde bestes Erbe zu unserem Außenposten auf der Venus mitbringen ...«

Das war das erstemal, daß wir erfuhren, wohin unsere Reise uns führen sollte.



Am Abend ging ich wieder mit Dana im Garten spazieren. Kein Mond stand am Himmel, aber es war auch nicht nötig. Das Licht des Kometen war leuchtend rot wie der Sonnenaufgang an einem Augustmorgen, nur daß der Aufgang der Sommersonne klar, rein und hoffnungsvoll ist, während der düstere Glanz des Kometen krankhaft und unheilvoll wirkte. Es war gar nicht so schwierig, die abergläubische Furcht jener zu verstehen, die sich in Sackgewänder hüllten und den Kometen verehrten. Für das unwissende Volk konnte seine schreckliche Gegenwart nur allzu leicht bedeuten, daß der Vorbote des Tages des Jüngsten Gerichtes gekommen war, so wie die Diaristen behaupteten.

Dennoch, wenn wir beide zusammen durch den Garten gingen, war es möglich, für eine Weile all das Böse, das über die Menschen gekommen war, zu vergessen. Der Nachtwind war weich und kühl. Bei der Hecke, wo wir uns zum erstenmal geküßt hatten, blieb Dana stehen.

»Hier war es, Kerry, erinnerst du dich? Eigentlich komisch, nicht wahr? Ich haßte dich  oder zumindest dachte ich das. Du warst unser Feind, und du warst hergekommen, um uns auszuspionieren. Mein einziger Gedanke war, dich hier festzuhalten, um deinen Bericht an deine Vorgesetzten hinauszuschieben. Als du sagtest, du müßtest gehen, hätte ich dich umbringen können. Ich hatte nur keine Waffe.«

»Doch, du hattest eine Waffe  deinen Haß und deinen Zorn«, erwiderte ich. »Dein Haar und deine Augen im Mondlicht ... Als du mich geschlagen hast, und ich dich in meine Arme nahm ...«

»Du brauchst dich nicht wieder zu verteidigen«, flüsterte sie und drückte ihre Lippen auf die meinen. Und dann gab es nur noch sie und mich, eine Einheit in der Stille der Nacht ...

Später lagen wir im Gras und blickten zu den Sternen auf. Selbst die Röte des Kometen konnte nicht den ganzen sternenübersäten Himmel überdecken.

Schläfrig nannte Dana die seltsamen Namen der zeitlosen Konstellationen über uns.

»Skorpion, Schütze und Steinbock«, murmelte sie. »Sind sie nicht wunderschön, Kerry?«

Sie war wunderschön!

»Sieh mal, dort ist der Antares, der Feind vom Mars ...« Sie zeigte auf einen roten Stern unten am südlichen Horizont. »Und der blaue dort, das ist die Wega ... und dort, sieh mal, Kerry, der hellste Stern von allen!«

Sie drehte meinen Kopf zur Seite, damit ich den Stern auch sehen sollte. »Weißt du, welcher Stern das ist, Kerry, der dort so funkelt? Das ist die Venus, Liebling. Venus, die Göttin der Liebe ... Könnte es ein besseres Omen geben? Wir werden ein neues Reich auf Liebe allein gründen!«

Ich küßte sie liebevoll. Es wäre vieles zugunsten der Erziehungsmethoden von Frisbees Schule zu sagen, und ich war ein gelehriger Schüler. Vielleicht war es nutzloses Wissen  aber es machte mich reich und erfüllte mich mit Wärme.

»Und diese anderen Sterne dort«, neckte ich sie. »Haben sie keine Namen? Oder bewegen sie sich so schnell, daß es sich nicht lohnt, sie zu benennen?«

»Die anderen? Die sich so schnell bewegen ...? Aber die Sterne bewegen sich so langsam, daß man es gar nicht sehen kann, Kerry. Nur Sternschnuppen, Meteore ...« Ihre Augen waren meinem Blick gefolgt, und nun stieß sie einen kleinen Schrei aus und sprang auf die Füße. Sie zog an meiner Hand.

»Schnell, Kerry! Das sind keine Sterne! Das sind Düsenflammen  von Raketenflugzeugen, die in unsere Richtung kommen! Schnell! Beeile dich!«

Wir liefen über den Rasen auf das Haus zu. Wir waren jedoch nicht die einzigen, welche die Flugkörper gesehen hatten. Die von Frisbee aufgestellte Wache hatte sie ebenfalls entdeckt, und während wir noch über die weiten Rasenflächen rannten, heulte bereits unsere Alarmsirene durch die Stille.

Wir hatten die Veranda fast erreicht, als die erste Bombe fiel. Natürlich nicht auf uns, sonst wäre ich nicht hier und könnte dies alles erzählen; auch nicht sehr nahe  Gott sei Dank  aber doch nahe genug, daß wir ihren klagenden Ton hören konnten, der wie der Schrei eines verwundeten Tieres klang. Der Donner der Explosion betäubte unsere Sinne. Die Erde unter uns hob sich. Wir stürzten zu Boden, krallten uns in die Erde und fragten uns dumpf, ob die nächste Bombe noch näher heruntergehen würde. Um uns war eine gleißende Helligkeit, und eine lähmende Hitzewelle ging über uns hinweg ...

Dann war plötzlich Babacz neben uns und brüllte uns Anweisungen in die Ohren.

»Jetzt ist es soweit! Das ist das Ente! Die Armee hat Fedhed angegriffen, und die Sackies schlagen zurück mit allen Raketen, die sie besitzen. Wir liegen genau in der Feuerlinie. Wir müssen sofort hier heraus, schnellstens!«

»Hier heraus? Aber wohin? Wie können wir ...«

»Mit der Phönix! Es ist nun eher als beabsichtigt, aber der Professor sagt, jetzt oder nie. Es ist unsere letzte Chance.«

Wir liefen zur Rampe. Hier herrschte ein ziemliches Durcheinander  Mitglieder unserer Gruppe eilten mit Gepäck beladen zu den für sie bestimmten Räumen an Bord der Phönix. Andere stießen sich wieder zum Ausgang des Tunnels zurück, um noch zurückgelassenes Material zu holen, wurden jedoch von Frisbee zurückgeschickt.

»Nicht mehr«, brüllte er und drängte die anderen zur Eile. »Geht an eure zugewiesenen Plätze! Wir haben keine Zeit mehr, noch eine Ladung aufzunehmen!«

Sein Gesicht war angespannt und sorgenvoll, es erhellte sich jedoch ein wenig, als er uns sah.

»Dana! Gott sei Dank! Und Kerry! Ich wußte nicht, wo ihr wart! Die anderen meldeten euch als vermißt.«

»Es ist uns nichts passiert. Ist Harkrader schon an Bord?«

»Im Kontrollturm. Geht nur schon vor zu ihm. Ich komme nach, sobald der letzte drin ist.«

Wir eilten nach vorn. Bei unserem Erscheinen glitt ein erleichtertes Lächeln über Harkraders faltiges Gesicht.

»Schnallt euch besser gleich an. Der Motor läuft schon. Sobald Frisbee kommt, geht es los.«

Ich half Dana in einen der Spezialsitze, sorgte dafür, daß sie sicher angeschnallt war und setzte mich dann ebenfalls. Ich hatte gerade alle Sicherheitsgurte befestigt, als ein dumpfer metallischer Schlag anzeigte, daß die letzte Tür geschlossen wurde. Unvermittelt hörte auch das Krachen der Bombenexplosionen auf. Bis zu diesem Augenblick war mir das unaufhörliche Getöse gar nicht bewußt gewesen, aber jetzt herrschte auf einmal eine fast drohende Stille, unterbrochen nur durch das schwache Zischen des Belüftungssystems.

Ich ertappte mich dabei, wie ich alles um mich herum merkwürdig unbeteiligt betrachtete. Es ist unmöglich, dachte ich, das kann doch nicht wirklich sein. Es ist alles nur ein Traum, ein Alptraum, und ich werde jeden Augenblick aufwachen ...

Dann war Frisbee da und eilte zu seinem Pilotensitz. Während er sich in den Drucksitz schnallte, blickte er uns kurz an und sprach uns mit den Augen Mut und Hoffnung zu. Er sagte nichts  es gab auch nichts zu sagen. Wir alle wußten, was er dachte. Zu bleiben, bedeutete sicheren Tod  aber einen Tod, den wir verstehen konnten und der uns in einer Welt die wir kannten, ereilen würde. Zu gehen aber ...

Wir wußten nicht, was uns erwarten würde, aber die Zeit war vorüber, wo wir die unbekannten Schrecken einer fremden Welt fürchteten. Es war zu spät zur Umkehr.

Frisbee drückte auf einen Knopf. Es war nichts zu hören, aber es war mir, als griffe eine eiserne Hand nach meiner Brust und preßte sie zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam. Das Blut schoß mir in den Kopf, und der Raum verschwamm vor meinen Augen. Die Dunkelheit ...
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Hier bricht das Grayson-McLeod Manuskript wieder ab. Von nun an wird die Erzählung mehr in großen Zügen weitergeführt, und wir erfahren nicht mehr so viele Einzelheiten.  Bis zum unvermuteten Ende, das aber weit entfernt davon ist, ein Abschluß zu sein.

Ich bedaure diese Tatsache, aber ich kann daran nichts ändern. Als bloßes Werkzeug zur Veröffentlichung dieses Berichtes habe ich meiner Ansicht nach nicht das Recht, mehr als nur geringfügige Änderungen, den Zusammenhang und den Satzbau betreffend, vorzunehmen, so wie es mir von Dr. Westcott gestattet worden ist.

Der Leser muß sich daher über die dazwischenliegenden Zeitabschnitte, über die so unzulänglich beschriebenen Schauplätze  und vor allem über die Bedeutung dieser Bruchstücke  seine eigene Meinung bilden.



... Wasser. Ich dachte, wir würden damit auskommen, bis wir unser Ziel erreichten, das nun nur noch eine Woche von uns entfernt war, wenn Frisbees Berechnungen stimmten.

Nahrungsprobleme hatten wir nicht. Wir hatten reichliche Mengen an frischen Lebensmitteln und Büchsennahrung mitgenommen, außerdem aßen wir sowieso nicht viel. Jedermann an Bord hatte, genau wie ich, mit einer unerklärlichen Übelkeit zu kämpfen, die uns träge und reizbar machte  ein Fieber, für das es keine Medizin gab, weil es nicht durch einen Bazillus verursacht war.

Es fiel uns schwer zu glauben, daß wir bereits seit über vier Monaten im Weltall waren. Wenn ich jetzt so zurückblicke, erscheint mir unser Staunen in den ersten aufregenden Tagen geradezu kindisch. Merkwürdig, sich vorzustellen, daß wir einmal mit offenem Mund und großen Augen die neue Aussicht angestarrt hatten.

Inzwischen hatten wir uns jedoch daran gewöhnt, daß der Weltenraum, durch den wir reisten, pechrabenschwarz war und nicht von Sonne hell durchflutet, wie wir es uns in unserer Unwissenheit vorgestellt hatten. Jetzt bewunderten wir auch nicht mehr den Glanz der im luftlosen All näher und stärker leuchtenden Sterne. Wir erschraken auch nicht länger, wenn eine flammende Kugel, so groß wie ein Berg, auf unseren Sichtplatten auftauchte und es so aussah, als ob sie uns auf ihrer rasenden Jagd beiseite fegen würde. Wir hatten gelernt, daß diese Meteore in der weiten Leere, die sich zwischen den Welten erstreckt, immer noch Tausende vor Meilen entfernt von uns vorüberrasten, und selbst ein Meteor, der uns aus nächster Nähe zu bedrohen schien, eine volle Tagesreise entfernt sein mochte.

Dies alles ist nicht romantisch, sondern wahr. Ich war ein Mann des Korps und dazu ausgebildet, zu beobachten und Tatsachen zu melden. Ich überlasse es den Poeten und Träumern, die Wunder der Raumfahrt zu besingen. Ich sage nur ganz einfach und wahrheitsgemäß, daß der Flug ereignislos und langweilig verlief. Hier gab es keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht, um die Eintönigkeit zu unterbrechen.

Wir sahen nichts als sternenhelle, aber immerwährende Nacht durch die Luken unseres Raumschiffes, und sogar die Sonne war nur ein flammender Stern wie die anderen auch  zwar größer und heller als die meisten, aber dennoch weniger als halb so groß wie sie von der Erde aus wirkt.

Wir taten, was jede Gruppe tat, die gezwungen ist, länger als hundert Tage eingeschlossen auf engem Raum zusammenzuleben  wir arbeiteten, wir studierten, wir spielten, wir schliefen, und wir aßen. Wir sprachen über das, was vor uns lag und, wenn auch seltener, über das, was hinter uns lag. Wir lernten unsere Gefährten kennen, wie wir kaum andere Männer und Frauen zuvor in unserem Leben kennengelernt hatten. Mit einigen von ihnen befreundeten wir uns, und wir erlaubten uns nicht, anderen gegenüber Feindseligkeit aufkommen zu lassen. In der neuen Zivilisation, die wir aufbauen wollten, durfte Haß keinen Platz haben.

Und da wir jung und lebendig waren, reiste auch die Liebe in der Phönix mit. Immer häufiger kam es vor, daß ein Junge und ein Mädchen Hand in Hand zu Frisbee kamen und um Heiratserlaubnis nachsuchten. Frisbee erteilte sie ihnen stets, denn, wie Frisbee mir nach einer solchen Zeremonie mit verständnisvollem Lächeln sagte: »Ich will mich über die Gültigkeit dieser Ehen in religiöser oder bürgerlicher Hinsicht nicht weiter auslassen, aber wir müssen eine neue Welt bevölkern und dürfen daher ein göttliches Gebot nicht vergessen: Seid fruchtbar! Wenn die Menschheit fortbestehen soll, müssen wir fruchtbar sein und uns vermehren.«

Es schien mir ein günstiger Augenblick zu sein, ihm Danas und meinen Entschluß mitzuteilen. Er vernahm es mit sichtlicher Freude, und besonders überrascht war er auch nicht.

»Ich freue mich, Kerry, und gebe euch von ganzem Herzen meinen Segen.« Er legte mir seine Hand auf die Schulter. »Es ist schön, daß du mein Sohn wirst, denn eines Tages mußt du die Führung unserer kleinen Gruppe übernehmen. Ich bin ein alter Mann, und ich werde nicht immer da sein, euch zu leiten, zu ermutigen und zu beraten. Du bist am besten für die Führerschaft geeignet, die ich eines Tages abgeben muß.«

»Also  meinen Segen habt ihr! Aber ...«

Er strahlte über das ganze Gesicht  »Das müssen wir doch feiern! Ein richtiges Fest soll es werden. Ich werde sogleich alles vorbereiten, ein besonderes Festessen, mit Musik und Tanz und ...«



... standen wie betäubt da. Babacz stürzte in die Funkkabine und drehte wie verrückt an den Knöpfen  vergeblich! Wo wir Stimmen hätten hören sollen, vernahmen wir nur das trockene Knacken atmosphärischer Störungen. Wo einmal Musik erklungen war, herrschte nun Schweigen. Unser letzter schwacher Kontakt zur Erde war dahin.

Meine Frau vergrub schluchzend ihr Gesicht an meiner Schulter. Mit zitternden Händen streichelte ich ihre braunen Locken.

»Könnte ... könnte es nicht ein technischer Defekt sein Professor?« sagte ich unsicher zu Frisbee. »Wir sind über dreißig Millionen von der Erde entfernt.«

Frisbee schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Kerry. Diese letzten Schreie, die wir hörten, diese letzten Seufzer, waren der Schwanengesang der Menschheit auf der Erde. Wir werden keine Botschaften mehr von unserem Geburtsplaneten empfangen  nie mehr, solange wir leben.«

»Sie sagen es mit schrecklicher Überzeugung«, sagte Harkrader. »So als ob Sie gewußt hätten, daß dies geschieht, Dr. Frisbee.«

»Ich wußte es auch«, erwiderte Frisbee traurig. »Vergeben Sie mir, vergebt mir alle, meine Freunde, wenn ihr könnt. Ich wußte, was geschehen würde. Ich erfuhr die schreckliche Wahrheit vor mehr als drei Jahren. Das war damals, als ich  und warum ich  die Kinder dieser Kolonie um mich versammelte und mit dem Bau der Phönix begann.

Ich wußte, daß der Komet dieses Mal die Erde streifen würde. Eine Zeitlang befürchtete ich sogar, er würde kopfüber auf unsere alte Welt stoßen, aber dann fand ich den Fehler in meinen Berechnungen und stellte fest, daß er mit dem Kopf unseren Planeten berühren und mit dem Schweif streifen wurde.

Das bedeutete zwar nicht vollständige Zerstörung, aber es würde schon schlimm genug sein. Schon einmal, vor vielen tausend Jahren, streifte ein unberechenbarer Komet eine zivilisierte Erde. Jene Zivilisation wurde vernichtet, und es dauerte zwanzigtausend Jahre, sie wieder aufzubauen.«

»Davon habe ich in einem der Bücher gelesen, die wir mitgenommen haben«, sagte Babacz. »Der Autor heißt Bond, glaube ich. Allerdings dachte ich, es wäre alles bloß erfunden. Er hat eine Menge von solchem Zeug geschrieben, das meiste davon ziemlich verrückt. Ich habe noch nicht alle seine Bücher gelesen, aber ...«

»Phantasie ist nicht immer nur Träumerei. Vieles davon ist wahr, mehr noch davon ist einfache Logik. Alle Menschen wußten, daß Halley's Komet eine bedeutende Gefahr darstellte  oder hätten es wissen müssen, wenn sie sich die Zeit genommen hätten, darüber nachzudenken. Bei seinem letzten Erscheinen 1910 hätte er bereits fast die Erde gestreift, und auch damals gab es Aufstände, Ausbrüche religiösen Fanatismus, Terror und Furcht  allerdings in weit geringerem Ausmaß. In einem Ausmaß, das im richtigen Verhältnis zu der Gefahr stand. Instinkte sind zuverlässiger als die meisten Menschen wissen. Gerade der Umfang und die Gewalttätigkeit der Diaristen-Bewegung war ein Zeichen dafür, daß ihre Furcht wohlbegründet war. Sie kündigten den Tag des Jüngsten Gerichtes an  und dieser Tag kam.«

»Wenn ich das gewußt hätte«, murmelte Harkrader. »Frisbee, wenn ich das gewußt hätte ...«

»Eben darum bat ich Sie, mir zu verzeihen, John«, erwiderte unser Führer. »Ich wußte es, aber ich habe niemandem von euch etwas gesagt  nicht einmal Dana, meiner eigenen Tochter , denn ich ahnte, wie ihr reagieren würdet. Eure Angst war nicht sehr groß, die Heimat zu verlassen  solange ihr glaubtet, daß ihr zurückkehren könntet. Hättet ihr jedoch geahnt, daß es eine Reise ohne Rückkehr wird, wäret ihr nicht mitgekommen. Ihr würdet es vorgezogen haben, zu bleiben und das Schicksal eurer Mitmenschen zu teilen. Aus diesem Grund habe ich euch getäuscht.«

»Und die anderen, Professor? Soll ich es ihnen sagen?« Das war Warren, der nun auch einen Platz in unserem Rat einnahm. Warren war ein feiner Kerl. Seine bewundernswerte Art, mit dem Schlangenefeu-Problem fertig zu werden, hatte es ermöglicht, Neu-Eden zu bauen.

»Ich glaube, es ist besser, wenn du es nicht tust, Dick«, entgegnete Frisbee. »Sie sind glücklich hier  und sogar noch glücklicher im Glauben, daß sie eines Tages zur Erde zurückkehren werden. Wir wollen ihnen dieses Glück nicht rauben.«

»Dad«, sagte Dana plötzlich. »Du hast vorhin gesagt, ›solange wir leben‹. Meinst du damit, daß der Komet nicht alles Leben auf der Erde vernichtet hat?«

»Ja, das meinte ich damit, meine Liebe. Viele  vielleicht Millionen  müssen in jenen schrecklichen Stunden umgekommen sein. Die sengende Hitze, als sich der Komet näherte ... die Flutwellen und Erdbeben ... Aufstände und Panik ... du hast es ja gehört, bevor die Nachrichten endeten.

Aber der Mensch ist findig und widerstandsfähig, und im Innern der Erde gibt es viele Zufluchtsstätten.  Bergwerke, Höhlen, Grotten  und auch von den Menschen geschaffene Tiefsee-Boote und Taucherglocken bieten genügend Schutz.

Überall dort wird das menschliche Leben fortbestehen, und auch in den abgelegenen Winkeln der Erde, die von der Geißel des Kometen nicht erfaßt wurden  Lappland oder die Antarktis vielleicht, Baffin Bay oder Sibirien. Wir wissen ja nicht, welche Seite der Erde betroffen und welche verschont wurde.«

»Dann geht das Leben also doch weiter«, rief ich erregt. »Wir können jetzt nicht länger hierbleiben. Unsere Pflicht unserer Welt, unseren Mitmenschen gegenüber verlangt, daß wir zurückgehen und das unsrige tun, um ihnen zu helfen. Wir können die Phönix reparieren. Sie wurde durch den Aufschlag ja nicht vollständig zerstört. In einem Monat oder zwei ...«

Frisbee schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Kerry. Ich habe euch noch nicht alles gesagt. Es gibt noch etwas, das mir meine Beobachtungen des Kometen enthüllt haben ...«

»Ja?«

»Seine chemische Natur. Die Elemente, aus denen sich seine Gashülle zusammensetzt.«

»Sie meinen, daß sie  giftig ist«, fragte Harkrader mit zitternder Stimme.

»Nicht ganz, aber es kommt dem ziemlich nahe ... Wenn ich mich in meiner Analyse nicht völlig geirrt habe  und den immer schwächer werdenden Lebenszeichen nach zu urteilen, die wir von der Erde her hörten, glaube ich das nicht , gleicht die Gas-Zusammensetzung des Kometen einem Betäubungsmittel.

Ich glaube«, schloß Dr. Frisbee bekümmert, »daß unsere Brüder unten auf der Erde schlafen. Diejenigen, die nicht starben, ruhen in einem tiefen Betäubungsschlaf, der so lange dauern kann, wie sich eben noch ein Hauch des vergifteten Kometenatems mit der Luft unseres Geburtsplaneten mischt.«

»Und das können ...«

»Jahrzehnte sein, Kerry.«

»Aber dann werden sie doch alle sterben! Wenn sie schlafen und sich nicht ernähren können ...«

»Das glaube ich nicht. Im Spektrum des Kometen gibt es ein merkwürdiges Gas. Seine besondere Eigenschaft ist ...«



... ging zur Tür und blickte hinaus. Die riesigen, strauchartigen Bäume der Venus, deren Wipfel in den ewigen Dunstwolken verschwanden, erhoben sich wie ein grüner Wall um die kleine gerodete Lichtung, die wir so hoffnungsvoll Neu-Eden genannt hatten. Zum erstenmal seit unserer Bruchlandung fühlte ich mich schrecklich einsam, hilflos, unsicher und voller Angst, wie ich es seit jenem Tag, als ich noch ein Junge war und von meinem Sektor als Kadett ausgewählt wurde, um auf der Insel ausgebildet zu werden, nicht mehr gekannt hatte.

Irgendwo hinter diesen Wolken, für immer unsichtbar für uns, mußte ein heller grüner Himmelskörper funkeln  die Erde, zu der wir in unserem Leben nie mehr zurückkehren konnten, denn dort schliefen alle Menschen. Und hier ...

Warren berührte meinen Arm. »Er möchte dich sehen, Kerry«, sagte er leise.

Ich nickte und ging wieder ins Zimmer. Dana war immer noch da. Sie weinte lautlos vor sich hin. Als ich sie fragend ansah, schüttelte sie den Kopf. Ich trat an Frisbees Bett und legte vorsichtig meine Hand auf seine Linke, die nicht verbunden war. Langsam öffneten sich seine Augen, und dann erkannte er mich.

»Kerry. Kerry, mein Junge ...«

»Ist schon gut, Chef«, sagte ich. »Sie dürfen nicht reden. Sie sollten ganz still liegen und versuchen, sich auszuruhen.«

Seine Worte kamen nur undeutlich unter dem Gazeverband hervor. »Dazu habe ich keine Zeit mehr. Der ewige Schlaf liegt vor mir, Kerry. Jetzt muß ich wissen ...« Er zögerte.

»Ja, Chef«, ermunterte ich ihn.

»Das Haus  ist es völlig zerstört?«

»Ich fürchte, ja. Aber wir werden es wieder aufbauen. Die Männer sind schon dabei, Raum zu schaffen für ein größeres und besseres Gebäude.«

»Und die Phönix? Hat das Feuer auch sie vernichtet?«

»Sie ist ziemlich mitgenommen.« Ich konnte ihm nicht sagen, wie es wirklich um unser Raumschiff stand. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, daß die Explosion des Hilfsmotors das Schiff in einen Haufen geschmolzener Teile verwandelt hatte.

»Und die Vorräte? Die Laboratoriums-Geräte? Die Samen?«

»Alles dank Ihnen gerettet, Sir. Wir können Ihnen dafür niemals genug danken.«

Ich glaube, er versuchte zu lächeln. Seine Augen lächelten zumindest, bis er sie, vom Schmerz überwältigt, für einen kurzen Augenblick schloß.

»Es war mein Traum«, sagte er dann. »Meine Kolonie. Ich bin reichlich belohnt worden, indem ich sie wachsen und gedeihen sah. Denn hier«, fuhr er fort, und ich spürte, daß er einige alte, geliebte Zeilen zitierte  »Denn hier werde ich aus der jungfräulichen Wildnis ein Paradies schaffen, und ich werde es bevölkern, und es soll das Neue Eden heißen ...«

»Vater«, sagte Dana. »du sollst nicht soviel sprechen. Du mußt dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.«

Er schien sie jedoch nicht zu hören. Wieder suchten seine Augen die meinen.

»Ein neues Eden«, flüsterte er. »Eine neue Chance für die Menschheit, hier auf dem letzten Außenposten der Menschen. Kerry? Kerry, mein Sohn ...«

»Ich bin hier, Chef.«

»Eines macht mir noch Sorge. Ich habe bisher nie darüber gesprochen, aber jetzt muß ich es tun. Die  Kinder ... Wir sind schon fast ein halbes Jahr hier, aber immer noch gibt es keine Schwangerschaften ...«

Ich sah Dana an und sie mich. Ich las Trauer in ihren Augen und auch irgendwie Angst. Als sie antwortete, klang ihre Stimme jedoch klar und fest.

»Vater  es werden Kinder kommen. Kerry und ich ... wir wollten dich überraschen. Und die anderen ... einige von ihnen auch.«

»Gott sei Dank!« Frisbees Stimme klang freudig. »Ich befürchtete schon, daß die starke Strahlung an Bord der Phönix schuld daran war. In den Laboratorien auf der Erde wurde durch Gamma-Strahlen Sterilität verursacht. Ich fürchtete die Strahlen des Alls. Wir waren alle krank, erinnert ihr euch? Aber ich nehme an, daß es nur vorübergehend war.«

»Wir werden ein großes Fest geben, wenn das erste Kind geboren wird«, sagte ich mit erzwungener Fröhlichkeit. »Dann werden wir alle ...«

»Das sollte mein nächstes Projekt sein«, fuhr er fort. »Ich glaube, es gibt eine Heilung für den durch die Gamma-Strahlen angerichteten Schaden. Einmal, in einer Versuchsreihe, stolperte ich über eine merkwürdige Reaktion. Ich fand heraus, daß reines Vitamin A die beschädigten Keimzellen zu regenerieren scheint. Nicht Vitamin E, wie man logischerweise annehmen könnte, sondern das Axerophtol Vitamin A. Ich hatte die Absicht, dieses Vitamin künstlich herzustellen und es dann mit Injektionen zu versuchen ...«

Seine Stimme wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer.

»Aber nun ist das ja nicht mehr nötig. Es wird Kinder geben. Die Rasse der Menschen wird fortbestehen. Ich bin zufrieden.«

Mühsam streckte er die Hand aus und berührte der Reihe nach unsere Hände. »Jetzt will ich ruhen«, flüsterte er. »Gott segne und beschütze euch alle.«

Er schloß seine Augen. Er öffnete sie nicht wieder. Ich glaube jedoch, daß seine letzte Ruhe glücklich ist.



Als wir die Vorhänge zugezogen und den Raum verlassen hatten, ließ Dana ihren Tränen freien Lauf.

»Kerry, ich habe ihn angelogen. Ich habe meinen Vater belogen. Das habe ich noch nie zuvor getan. Aber ich mußte es doch tun, nicht wahr?«

Ich tröstete sie, so gut ich es vermochte. »Du hast das einzige getan, was du für ihn tun konntest. Sein Ende war glücklich, weil er deine Lüge glaubte. Warum sollte er noch erfahren, daß seine Befürchtungen auf Wahrheit beruhen? Daß es in unserem Eden keine Kinder geben kann?«

»Aber Kerry  der Hinweis, den er dir gegeben hat? Die Injektionen mit Vitamin A? Könnten wir das nicht versuchen? Könnten wir nicht ...«

»Kennst du vielleicht die Formel für Vitamin A?« fragte ich fast grob.

»Nein ... nein, aber ...«

»Und hast du vergessen«, rief ich verzweifelt, »daß unsere gesamte Bibliothek in dem Feuer verbrannt ist, das ihm das Leben gekostet hat? Nein, Dana, es ist hoffnungslos. Die Rasse der Menschen ist am Ende. Die Erde schläft, und wir auf dem letzten Außenposten sind zum langsamen aber sicheren Untergang verdammt.«

Sie wandte sich ab und ...



»... sag nicht, es ist, aber es könnte sein.«

Babacz sah etwas verlegen aus.

»Ich weiß, ich durfte eigentlich keine Bücher aus der Bibliothek mitnehmen. Ich habe es aber trotzdem getan. Wie ich schon sagte, interessierte ich mich dafür. Besonders für diese Science-Fiction Stories. Ich vermute, daß sich Frisbee ebenfalls dafür interessiert hat, denn er besaß eine ganze Menge davon. Und ich habe eine ganze Menge davon mitgenommen  etwa die Hälfte davon.

Es tut mir leid, wenn ich etwas Unrechtes getan habe, Kerry. Ich meinte es doch nicht böse ... Und als ich hörte, was du gerade zu Harkrader gesagt hast «

»Unrecht!« rief ich. »Babacz, du hast vielleicht das edelste Verbrechen in der Geschichte der menschlichen Rasse begangen! Laß uns diese kostbaren Bücher sehen! Es besteht immerhin die geringe Chance ...«



... meiste völlig unwichtig. Unheimliche, phantastische und melodramatische Abenteuergeschichten auf Planeten unseres Sonnensystems und sogar auf Welten, die viele Lichtjahre entfernt sind. Einige sind geradezu lächerlich, wie zum Beispiel jene, welche die Venus als eine Dschungelwelt beschreibt, die von unheimlichen, intelligenten, spinnenartigen Wesen bevölkert wird. Der Autor dieser Geschichte war ein Dummkopf. Wir haben hier nichts von dem vorgefunden, was er an unglaublichen Lebensformen erfunden hat. Nur die Echo-Pflanzen und der Landfisch sind unserem irdischen Verstand nicht völlig fremd. Ich glaube nicht, wie Warren und einige der anderen behaupten, daß die Nachtwandler Intelligenz besitzen. Keine Pflanze denkt. Und ich bin überzeugt, daß ihr angebliches ›Wispern‹ lediglich der Wind ist, der durch ihre merkwürdigen schädelförmigen Samenbehälter raschelt. Trotzdem müssen wir das Südtor reparieren. Ich glaube, wir dürfen nicht noch einen solchen Unfall riskieren, wie er letzte Woche passiert ist. Es erschreckt die ganze Kolonie. Klein schwört, daß sie ihn angegriffen haben.

Aber ich sprach über die Bücher. Es stimmt, daß die meisten vollkommen nutzlos sind. Es sind lediglich alberne Romanzen mit einem pseudo-wissenschaftlichen Rahmen. Es sind allerdings auch andere darunter, die etwas sorgfältiger ausgearbeitet und geschrieben sind, Geschichten, die auf gültigen wissenschaftlichen Fakten basieren. Eine von diesen könnte vielleicht den Hinweis enthalten, den wir brauchen.

Jene Schriftsteller hatten immerhin Zugang zu vielen Büchern und Fakten, die uns verlorengingen, als unsere Bibliothek vernichtet wurde. Wenn einer von ihnen  nur einer!  die Idee gehabt haben sollte, eine Geschichte zu schreiben, in der Vitamine eine Rolle spielen, und in dieser Geschichte die für uns lebenswichtige Aufbau-Formel für Vitamin A aufgezeichnet hätte ...



... ihre Wange an meine.

»Du mußt jetzt zu Bett kommen, Kerry. Du bist müde; ich weiß, daß du müde bist.«

Widerstrebend schloß ich das Buch und warf es zu den vielen anderen, die ich vergeblich durchgelesen hatte. Der Haufen unbrauchbarer Bücher wurde immer größer, während der Stapel, an den sich unsere letzte Hoffnung knüpfte, immer kleiner wurde. Fast alle der gebundenen Bücher hatte ich gelesen. Es blieben nur noch einige alte  wirklich alte, meine ich. Einige davon wurden schon seit dreißig oder vierzig Jahren nicht mehr neu aufgelegt. Der Professor sammelte gern solche Sachen. Auf der Erde, in einer glücklicheren Zeit, wäre seine Sammlung sicher von einem Museum gewürdigt worden.

»Kein Glück?« fragte Dana.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«

»Vielleicht kannten sie sie nicht«, meinte sie. »Diese Bücher sind sehr alt. In jenen Tagen haben sie vielleicht ...«

»O doch, sie kannten die Formel«, erwiderte ich heftig. »Ich habe Hunderte von Anspielungen auf Vitamine gelesen, aber niemals eine Aufzeichnung der tatsächlichen Formel. Dieses Wissen war für sie damals ganz alltäglich, verstehst du? Warum sollten sie Einzelheiten besonders erwähnen, die in jedem Lehrbuch standen?

Wie konnten sie ahnen, wie verzweifelt wir diese einfache Formel benötigen? Wir haben die Rohstoffe, und wir haben die nötigen Labor-Geräte. Wir können alles synthetisch herstellen  aber wir wissen nicht, wie wir es anfangen sollen, das eine Mittel zu beschaffen, das unsere Kolonie retten kann.

Uns ist das Wissen verlorengegangen. Und wir selbst sind verloren, wenn die Antwort nicht irgendwo dort in diesen letzten Büchern ...«



Hier endet unvermittelt die Geschichte von Kerry McLeod.

Es fällt mir schwer, meine eigene Reaktion auf dieses Manuskript und die Bitte von Dr. Arthur Westcott zu erklären.

Ich muß offen gestehen, daß ich befürchte, das Opfer eines Scherzes oder der verstiegenen Ambitionen eines Mannes, der sich als Arzt bezeichnet, zu sein.

Ich glaube nicht, daß diese Geschichte wahr ist. Ich kann ihre Fakten, ihre Theorien und die völlig unwahrscheinliche Prophezeiung hinsichtlich des weiteren Verlaufs der Geschichte und zukünftigen Schicksals der Menschheit nicht akzeptieren. Diese Dinge sind einfach zu phantastisch. Und doch ...

Und doch, als ich in meiner Enzyklopädie nachlas, stand da, daß Halley's Komet die Erde im Jahre 1985 wieder besuchen wird! Ich erfuhr außerdem, daß der letzte Besuch des unheimlichen Himmelskörpers im Jahre 1910 tatsächlich religiöse Hysterie, Aufstände, Gewalttätigkeit und  wie manche meinen  die Schrecken des ersten Weltkrieges, der kurz darauf folgte, entfesselte.

Ich sage mir, daß Grayson Insasse eines Hospitals für Geistesgestörte ist, und wenn man das bedenkt, erscheint es relativ bedeutungslos, daß seine eigene Handschrift sich so völlig von der Schrift Kerry McLeods unterschied.

Und doch ist es so, daß, während ich dieses schreibe, überall in dieser zerstrittenen Welt weitsichtige Männer guten Willens sich für eine weltumfassende Union der Nationen einsetzen  einen Bund, dessen Aufrechterhaltung von einer bewaffneten internationalen Polizei-Armee unterstützt werden soll. Ist es wirklich so abwegig, zu befürchten, daß eine solche Organisation sich erheben und die Weltregierung an sich reißen könnte? Ich glaube nicht.

Dennoch glaube ich nicht an dieses Manuskript. In einem Punkt stimme ich jedoch mit Dr. Westcott überein  daß ich es nicht wage, mich auf die Unfehlbarkeit meines eigenen Urteils zu verlassen.

»Sie werden es nicht wagen, sich zu weigern«, hatte er zu mir gesagt, »denn davon, daß diese Geschichte geschrieben wird, kann das Schicksal der ganzen Menschheit abhängen ...«

Der letzte aller seltsamen Zufälle: daß mein Name in der Erzählung auftaucht. Das ist zwar eine Schmeichelei zweifelhafter Natur, aber es ist eine Tatsache, dir mir letzten Endes die Verpflichtung auferlegt, diese Erzählung unter meinem Namen zu veröffentlichen.

Denn immerhin besteht die geringe Möglichkeit, daß die Geschichte vielleicht doch wahr ist ... Und dann besteht auch die schwache Hoffnung, daß der Band, in dem diese Geschichte gedruckt erscheint, vielleicht noch ungelesen in dem schwindenden Haufen liegt, den Kerry McLeod so verzweifelt nach der Formel durchsucht.

Daher  obgleich ich vermute, daß ich mich dadurch lächerlich mache  gebe ich hier den Hinweis, den sie suchen: die Formel, die für den letzten Außenposten der Erde Leben oder Tod bedeuten kann.

Hier, Kerry McLeod, ist die chemische Aufbauformel für Vitamin A, damit Sie es künstlich herstellen können:
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Seid fruchtbar, Söhne der Erde, und vermehrt euch ...


Der Vogel von den Sternen





Ich weiß eigentlich nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, dies zu schreiben, denn es ist alles völlig sinnlos. Aber irgend etwas muß ich tun, um mich zu beschäftigen, und da ich von Anfang an damit zu tun hatte, will ich es der Reihe nach erzählen.

Ich sagte, ich hatte von Anfang an damit zu tun. Das ist Blödsinn. Wann es wirklich begann, kann man nur erraten. Es hängt von der Zeitrechnung des einzelnen ab. Vielleicht vor viertausend Jahren, wenn Sie ein Anhänger der Chronologie von Erzbischof Usher sind; vielleicht vor dreitausend Millionen Jahren, wenn Sie das besitzen, was wir vor wenigen Wochen noch als ›wissenschaftlichen Verstand‹ bezeichneten.

Soweit es mich betrifft, begann es jedenfalls vor etwa einem Monat  an jenem Abend, als unser Chefredakteur mich zu sich rief.

»Haben Sie eine Ahnung von Astronomie?« fragte er mich.

»Sicher«, erwiderte ich. »Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und noch einer.«

»Wie bitte?« Smitty runzelte die Stirn.

»Ach ja, und Pluto«, erinnerte ich mich. »Die Planeten in der Reihenfolge ihrer Entfernung von der Sonne. Ich hatte ein Semester Sternguckerei in der Schule. Einiges davon ist noch hängengeblieben.«

»Gut«, sagte der C. R. »Damit haben Sie sich gerade einen Auftrag erworben. Kennen Sie Dr. Abramson?«

»Ich weiß, wer das ist. Der große Mann am Universitäts-Observatorium.«

»Stimmt. Suchen Sie ihn auf. Er hat eine große Sache  sagt er«, setzte Smitty hinzu.

»Taxi?« fragte ich hoffnungsvoll.

»Bus.«

»Astronomisch gesprochen«, schlug ich vor, »kann eine große Story vieles bedeuten. Ein Komet, der die Erde streift, oder die Hitze der Sonne läßt nach, und wir erfrieren allesamt ...«

Smitty zuckte die Achseln. »Die Dinge stehen überall schlecht«, sagte er. »Der Vorortbus fährt alle zwanzig Minuten bis Mitternacht.«

»Vielleicht hat er meteorologische Störungen entdeckt, die auf Atom-Experimente zurückzuführen sind«, überlegte ich laut. »Wenn die Roten mit einer neuen Bombe herumspielen ...«

»Also gut, ein Taxi«, seufzte Smitty. »Und nun machen Sie, daß Sie fortkommen.«



Abramson war ein kleiner, schmächtiger und blasser Mann mit tiefen Schatten unter den Augen. Er schüttelte mir die Hand und bot mir einen Sessel an.

»Sehr freundlich von Ihnen, sofort zu kommen. Mr. ...« begrüßte er mich.

»Flaherty«, sagte ich.

»Nun, Flaherty, es ist folgendermaßen ... In unserem Beruf ist es im allgemeinen nicht üblich, unsere Beobachtungen durch die Presse bekanntzugeben. Für gewöhnlich veröffentlichen wir sie in Fachzeitschriften, die größtenteils nur den Spezialisten verständlich sind, aber diesmal erscheint mir das angebracht. Auf diese Weise verbreitet es sich nicht schnell genug. Ich habe etwas am Himmel gesehen  und das gefällt mir gar nicht.«

Ich malte Männchen auf meinen Notizblock. »Und was haben Sie gesehen? Einen neuen Kometen vielleicht?«

»Ich weiß es nicht ganz genau«, erwiderte Abramson, »und ich weiß noch weniger, ob ich es wirklich wissen will. Aber was es auch ist, in jedem Fall ist es ungewöhnlich genug. Wenn die Presse meine Nachricht veröffentlicht, werde ich am raschesten Bestätigungen meiner Beobachtungen und Befürchtungen erhalten, wenn ich recht habe.«

»Alle Neuigkeiten, die zum Druck geeignet sind«, sagte ich, »und eine ganze Menge, die es eigentlich nicht sind. Das ist nun mal unser Beruf. Was also haben Sie gesehen?«

Er betrachtete mich eine Weile sehr ernst und sagte dann: »Einen Vogel.«

Ich blickte ihn überrascht an. »Einen Vogel?« Ich hätte fast aufgelacht, aber der Ausdruck seiner Augen ermunterte nicht gerade zu Heiterkeit.

»Einen Vogel«, wiederholte er. »Im All. Das Teleskop war auf Pluto gerichtet, den am weitesten entfernten Planeten unseres Sonnensystems, ein Himmelskörper, der fast viertausend Millionen Meilen von der Erde entfernt ist.«

»Und aus dieser Entfernung«,  er sprach betont langsam  »aus dieser unglaublichen Entfernung sah ich einen Vogel!«

Vielleicht las er den Zweifel in meinen Augen, jedenfalls öffnete er die oberste Schublade seines Schreibtisches und entnahm ihr einige Photographien von der Größe 20 x 30.

Er legte sie vor mich hin. »Hier«, sagte er. »Überzeugen Sie sich selbst.«

Die erste Aufnahme sagte mir wenig. Sie zeigte einen Ausschnitt des sternenübersäten Himmels  die Art von Bild, wie man sie in jedem astronomischen Buch findet. Aber mitten auf dem Photo war ein Viereck mit einem weißen Stift umrandet.

Die zweite Aufnahme zeigte eine Vergrößerung dieses Vierecks. Der Himmelsausschnitt war größer und heller; Myriaden funkelnder Sterne verbreiteten einen silbernen Schimmer, und gegen diesen Dunst hob sich scharf umrissen die pechschwarze Silhouette eines gigantischen, vogelähnlichen Wesens in vollem Fluge ab.

Ich machte einen unsicheren Versuch, diese Erscheinung vernunftgemäß zu erklären. »Sehr interessant, Dr. Abramson. Aber es sind schon oft dunkle Flecke im Weltall photographiert worden  die Kohlensäcke zum Beispiel, und der schwarze Nebel in ...«

»Das ist richtig«, gab er zu. »Aber wollen Sie sich nicht erst die nächste Aufnahme ansehen?«

Ich wandte mich der dritten Photographie zu, und zum erstenmal verspürte ich diese Angst, die mich in den kommenden Wochen nicht mehr verlassen sollte. Das Bild zeigte eine etwas erweiterte Übersicht des Abschnittes auf der zweiten Aufnahme. Die dunkle Silhouette hatte sich jedoch verändert. Es sah immer noch wie ein Vogel aus, das, was sich dort gegen den Sternen-Hintergrund abhob, aber ein Flügel, der vorher erhoben gewesen war, war nun gesenkt. Auch die Haltung des Kopfes und des Schnabels war unzweifelhaft verändert.

»Dieses Photo«, erklärte Abramson trocken, »wurde fünf Minuten nach dem ersten aufgenommen. Abgesehen von der veränderten Erscheinung dieses ... dieses Bildes  und wenn man lediglich die relative Position des Objektes im Weltraum in Betracht zieht, wie es durch die Parallaxe sichtbar wird, dann bedeutet eine solche Verlagerung der Position in so kurzer Zeit, daß der Gegenstand, den wir hier sehen, sich mit einer Geschwindigkeit von fast hunderttausend Meilen in der Minute fortbewegt haben muß.«

»Was!« rief ich, »aber das ist unmöglich ...«

»Bei kosmischen Körpern ist das nicht unmöglich«, erwiderte Abramson. »Und wenn dieses Ding auch wie ein lebendes Wesen aussieht  was immer es sein mag , es ist jedenfalls ein kosmischer Körper.

Und darum habe ich Sie hergebeten«, fuhr er etwas gereizt fort. »Ich möchte, daß Sie darüber schreiben  sofort. Sie dürfen keine Zeit verlieren.«

»Natürlich kann ich daraus eine Story machen, aber niemand wird sie glauben«, meinte ich.

»Vielleicht nicht  jedenfalls zuerst nicht. Nichtsdestoweniger muß diese Beobachtung veröffentlicht werden. Die Leute mögen darüber lachen, wenn sie wollen. Andere Observatorien werden jedoch meine Entdeckung überprüfen und meine Schlußfolgerungen bestätigen  und darauf kommt es mir an. Gleichgültig, wohin es führen mag, was es auch bedeutet, wir müssen die Wahrheit erfahren. Die Welt hat ein Recht darauf, die Gefahr, die uns droht, zu erkennen.«

»Die Gefahr? Sie glauben, daß dieses Ding eine Gefahr für uns darstellt?«

Abramson nickte ernst. »Ja, Flaherty, dessen bin ich sicher. Da ist noch etwas, was diese Bilder Ihnen nicht enthüllen mögen, was jeder erfahrene Mathematiker jedoch sofort erkennt.«

»Dieses Ding  Vogel, Tier, Maschine oder was immer es sein mag  bewegt sich auf unsere Sonne zu.«



Mein Interview brachte Smitty in Verlegenheit. Er las meinen Bericht, runzelte die Stirn, brummte etwas vor sich hin und las dann das Ganze noch einmal. Schließlich kam er an meinen Schreibtisch.

»Flaherty«, begann er vorwurfsvoll. »Was soll das? Was, zum Teufel, ist das hier?«

»Eine Story«, entgegnete ich. »Die Story, wegen der Sie mich zu Abramson geschickt haben.«

»Das weiß ich. Aber  ein Vogel! Was, zum Teufel, ist denn das für eine Story?«

Ich zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht. Dr. Abramson scheint es jedoch für äußerst wichtig zu halten. Vielleicht«, setzte ich hinzu, »ist er nicht ganz richtig im Kopf?«

Das war nun wieder zu feinsinnig für Smitty. Er rieb sich mit seinem Bleistift die Nase und murmelte etwas wenig Freundliches über Astronomen im allgemeinen und Abramson im besonderen.

»Ich glaube, wir müssen es wohl drucken«, entschied er schließlich. »Aber wir brauchen uns nicht unbedingt damit lächerlich zu machen. Bessern Sie's etwas auf. Wenn wir schon herauskommen müssen, machen wir wenigstens einen Lacher draus.«

Und so wurde es dann auch gemacht. Wir brachten es auf einer der Innenseiten, komplett mit Abramsons Aufnahmen, Sonderbericht und leicht humorvoll gehalten. Natürlich machten wir uns nicht offen über Abramson lustig, immerhin war er der Leiter des Observatoriums, aber wir feilten die wissenschaftliche Seite etwas ab. Ich schrieb das Ganze noch einmal in dem Stil, den wir im allgemeinen bei Berichten über fliegende Untertassen und Seeschlangen verwenden.

Und das war natürlich ein schrecklicher Schnitzer. Aber wie hätten wir denn ahnen können, daß dies die Geschichte aller Geschichten werden würde?

Denken Sie zurück zu der Zeit, als Sie zum erstenmal davon lasen  und seien Sie ehrlich! Haben Sie da bereits geahnt, daß es die reine Wahrheit war?



Wir merkten unseren Irrtum bald. Die Reaktion auf unser Märchen vom Vogel erfolgte rasch und war ziemlich beunruhigend. Die Ausgabe war noch keine Stunde auf den Straßen, als die Telefone bereits zu läuten begannen.

Das war an sich nicht ungewöhnlich. Jede etwas außergewöhnliche Geschichte bringt uns Kommentare von allen möglichen Leuten ein. Zunächst rief ein Amateur-Astronom an, um Abramsons Beobachtung zu bestätigen. Sein möglicherweise zutreffender Bericht wurde von einem runden Dutzend ebenso aufrichtiger aber wesentlich weniger glaubwürdiger ›Augenzeugen‹ in den Schatten gestellt, die behaupteten, nachts mit bloßem Auge ein riesiges, vogelähnliches Wesen über den Himmel fliegen gesehen zu haben. Die Hälfte der Leute beschrieb sogar den Vogel, den sie gesehen hatten, und einer behauptete sogar, er hätte einen Schrei gehört.

Zwei ehemalige Flugzeugbeobachter der Zivilverteidigung riefen an und identifizierten das Objekt  der eine als B29, der andere als russische Super-Düsenmaschine.

Ein Mitglied der Audubon-Gesellschaft identifizierte den Vogel als rotbrüstigen Kleiber, der im Augenblick, als die Kamera klickte, vor das Teleskop geflogen sein mußte. Ein Wanderprediger irgendeines dunklen Kultes spazierte plötzlich in unser Büro und teilte uns mit sichtlichem Entzücken mit, daß dies der Vogel war, von dem im Buch der Enthüllungen geschrieben stand, und daß nun das Ende der Welt jeden Augenblick erwartet werden konnte.

Das waren die Verrückten. Was jedoch ungewöhnlich war  nicht alle Anrufe, die während der nächsten vierundzwanzig Stunden unser Büro überschwemmten, kamen von Verrückten und Fanatikern. Einige waren sogar von großer Bedeutung, nicht nur für den Urheber, sondern für die wissenschaftliche Welt und die Menschheit im allgemeinen.

Wir hatten eine der Aufnahmen an Associated Press gesandt und wurden zu unserer Überraschung darum gebeten, weiteres Material und die übrigen Kopien zu schicken. Andere Journale waren sogar noch eifriger und entsandten ihre eigenen Jungs per Flugzeug in unsere Stadt, um Verbindung mit Abramson aufzunehmen, bevor uns überhaupt klar wurde, daß wir die größte Sensation des Jahres herausgebracht hatten.

Das Wichtigste aber war, daß inzwischen die Astronomen in der ganzen Welt ihre Teleskope auf das Gebiet richteten, wo Dr. Abramson zuerst das Ding gesichtet hatte. Und zum großen Unbehagen aller jener, die wie Smitty und ich, die Sache als Superspaß betrachtet hatten, kamen innerhalb von vierundzwanzig Stunden von jedem Observatorium, das gute Sichtmöglichkeiten besaß, Bestätigungen. Mehr noch, Mathematiker bestätigten außerdem Abramsons Schätzungen, was die Geschwindigkeit und Flugbahn des Objektes betraf. Der Vogel, dessen Umfang größer als der größte Planet der Sonne geschätzt wurde, mußte sich irgendwo in der Nähe von Pluto befinden  und näherte sich unserer Sonne mit einer Geschwindigkeit von 145 000 000 Meilen pro Tag!

Am Ende der ersten Woche war der Vogel durch jedes mittelgroße Teleskop zu erkennen. Die Kunde davon breitete sich immer weiter aus, und der Vogel gewann immer mehr an Bedeutung. Ein Mann, der sich als Mitglied der Charles-Fort-Gesellschaft vorstellte  der Himmel weiß, was das ist , kam mit einem dicken Buchband bewaffnet in unser Büro und zeigte uns darin ein Dutzend Aufsätze, die besagten, daß über einem Zeitraum von mehreren hundert Jahren schon öfter ähnliche dunkle Objekte in verschiedenen Teilen des Himmels gesichtet worden waren.

Der Zentralrat der Lehrervereinigung gab einen Artikel heraus, der den Sensations-Journalismus und seinen üblen Einfluß auf die Jugend unserer Nation beklagte. Die Töchter der Amerikanischen Revolution veröffentlichten eine Erklärung, in der die merkwürdige Erscheinung als geheime Waffe des Kremls gebrandmarkt und sofort drastische Maßnahmen seitens der Regierung gefordert wurden.

Ein Sonderkomitee des hiesigen Geistlichenverbandes suchte uns auf und erklärte, daß die von uns herausgegebene Story dazu angetan war, den religiösen Glauben unserer Gemeinde zu unterminieren. Sie verlangten sodann, daß wir in der frühestmöglichen Ausgabe einen vollständigen Widerruf bringen sollten.

Das war jedoch zu dieser Zeit bereits völlig unmöglich. Noch vor Ablauf der zweiten Woche konnte man den schwarzen Fleck am Himmel schon mit einem normalen Fernglas sehen. Mitte der dritten Woche war er so groß geworden, daß man ihn mit bloßem Auge erkennen konnte. Als dies bekannt wurde, versammelten sich die Leute auf den Straßen, und diejenigen, die besonders scharfe Augen hatten, behaupteten, daß sie sogar das rhythmische Heben und Senken der Schwingen des riesigen Vogels erkennen könnten, der inzwischen allen durch die Photographien in sämtlichen Zeitungen und Illustrierten vertraut war.

Der rhythmische Schlag jener enormen Flügel war nur eines der vielen unerklärlichen Rätsel um die Kreatur aus dem Kosmos. Vergeblich wiesen einige hartnäckige Physiker darauf hin, daß Flügelschlag im Vakuum sinnlos und Flügelflug nur möglich ist, wenn Windströmungen vorhanden sind, die heben und tragen. Das Ding flog jedenfalls. Ob seine Flügel nun eine der irdischen Wissenschaft unbekannte interstellare Atmosphäre schlugen, wie manche dachten, oder gegen Lichtstrahlen oder Energiebündel, wie andere vermuteten, das war alles Wortklauberei angesichts der unbestreitbaren Tatsache: Das Ding flog.

Bei Anbruch der vierten Woche erreichte der Vogel aus den Tiefen des Alls den Jupiter und ließ diesen Riesenplaneten neben sich winzig erscheinen.



Ich saß allein mit Abramson in seinem Büro. Abramson sah müde und krank aus. Sein Lächeln war nicht sehr gelungen, und seine Worte klangen nicht so unbefangen, wie sie klingen sollten.

»Ja, Flaherty, nun habe ich bekommen, was ich wollte«, sagte er. »Ich wollte eine rasche Reaktion, und die habe ich erhalten. Wozu das nun allerdings gut ist, weiß ich auch nicht. Die Welt erkennt zwar die Gefahr, aber sie kann nichts dagegen unternehmen.«

»Jetzt nähert er sich Mars und bewegt sich noch immer auf die Sonne zu. Jedermann fragt sich allerdings, wieso seine Anwesenheit innerhalb des Systems die himmlische Ordnung nicht durcheinanderbringt? Nach den bekannten Gesetzen müßte er alles aus dem Gleichgewicht geworfen haben. Eine Kreatur dieser Größe und mit ihrer Anziehungskraft ...«

»Sie denken noch in den alten Begriffen, mein Junge«, unterbrach Abramson. »Uns steht hier jedoch etwas völlig Fremdes und Neues gegenüber. Wer weiß, welche Gesetze den Vogel der Zeit beherrschen mögen?«

»Den Vogel der Zeit? Den Satz muß ich schon einmal gehört haben ...«

»Natürlich kennen Sie ihn.« Und er zitierte melancholisch: »Der Vogel der Zeit hat nur einen kurzen Weg zu fliegen,  und siehe da! Der Vogel erhebt seine Schwingen.«

»Der Rubaiyat«, erinnerte ich mich.

»Ja. Omar war nicht nur ein Poet, sondern auch ein Astronom, müssen Sie wissen. Er muß schon so etwas gewußt  oder geahnt haben ...« Abramson machte eine müde Bewegung himmelwärts. »Tatsächlich scheinen viele Menschen des Altertums bereits etwas davon gewußt zu haben. Ich habe in den letzten Wochen eine Menge Nachforschungen angestellt, Flaherty. Es ist erstaunlich, wie viele Erwähnungen eines großen Vogels im Weltall in den alten Schriften zu finden sind  Aussagen, die bis vor kurzem bedeutungslos und unwichtig erschienen und jetzt eine große und schwerwiegende Bedeutung für uns erhalten.«

»Was meinen Sie damit?«

»Mythen und Legenden«, erwiderte Abramson. »Die Geschichten von hundert entschwundenen Rassen. Der Mythos der Maya von der Weltraum-Schwalbe, das Quetzlcoatl der Tolteken, der russische Feuervogel, der Phönix der Griechen.«

»Aber wir wissen ja noch gar nicht, ob es wirklich ein Vogel ist«, hielt ich dagegen.

Abramson zuckte die Achseln. »Ein Vogel, ein großes Tier, eine Flugeidechse, irgendeine Kreatur  nach einem kosmischen Maßstab, ist das so wichtig? Vielleicht handelt es sich um eine Lebensform, die allem, was wir kennen, völlig unähnlich ist, etwas, das wir nur schwer mit unseren Worten beschreiben können. Die Menschen des Altertums nannten es einen Vogel. Die Phönizier verehrten den ›Vogel, der war und wieder sein wird‹. Die Perser schrieben über den sagenhaften Riesenvogel. Es gibt auch eine aramäische Legende des gigantischen Vogels, der die Welten beherrscht und hervorbringt.«

»Die Welten  hervorbringt?«

»Warum sollte er sonst kommen«, fragte er. »Sagt Ihnen seine gewaltige Größe nichts?« Er blickte mich einen Augenblick sinnend an. »Flaherty«, fragte er. »Was ist die Erde?«

»Warum ...? Die Welt auf der wir leben«, erwiderte ich. »Ein Planet.«

»Ja. Aber was ist ein Planet?«

»Ein Teil des Sonnensystems.«

»Wissen Sie das? Oder wiederholen Sie nur Dinge, die Sie einmal in der Schule gelernt haben?«

»Letzteres natürlich. Aber was sollte sie sonst sein?«

»Unsere Erde könnte zum Beispiel kein Teil der Sonnenfamilie sein«, antwortete er langsam. »Es sind viele Theorien entwickelt worden, Flaherty, um den Stand der Erde in dem winzigen Segment des Universums, welches wir das Sonnensystem nennen, zu erklären.

Da gibt es die Nebular-Hypothese: Die Theorie, daß die Erde und ihre Schwesterplaneten kleine, von der Sonne abgestoßene Kugeln sind, die in ihren Planetenbahnen erkalteten. Die letzte Verbesserung dieser Theorie macht uns zu einem Abfallprodukt einer früheren Schwestersonne unseres heutigen Himmelskörpers.

Andere Theorien basieren wiederum auf der Annahme, daß vor undenklichen Zeiten eine andere Sonne an der unseren vorüberkam und die Planeten ihren Ursprung den flammenden Zusammenstoß im Weltall verdanken.

Jede dieser Theorien hat ihre Anhänger und ihre Gegner, jede ist sowohl bestätigt als auch abgestritten worden. Keine kann ganz bewiesen oder widerlegt werden.

Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, die, soweit ich weiß, noch nie dargelegt worden ist. Dennoch ist sie genauso zu vertreten wie alle, die ich gerade erwähnt habe. Und im Hinblick auf das, was wir jetzt wissen, erscheint sie mir wahrscheinlicher als jede andere.

Meine Theorie geht dahin, daß die Erde und ihre Schwesterplaneten überhaupt nichts mit der Sonne zu tun haben, daß sie nicht Mitglieder der Sonnenfamilie sind und es auch niemals waren. Daß die Sonne an unserem Himmel lediglich eine bequeme Einrichtung darstellt.«

»Eine bequeme Einrichtung?« Ich hob fragend die Brauen. »Für wen oder was?«

»Für den Vogel«, sagte Abramson unglücklich. »Für den großen Vogel, der unsere Mutter ist. Flaherty, können Sie sich vorstellen, daß unsere Sonne ein kosmischer Brutapparat sein könnte? Und daß die Welt, auf der wir leben  ein Ei sein könnte?«

Ich starrte ihn ungläubig an. »Ein Ei! Phantastisch!«

»Finden Sie? Können Sie sich die Photos ansehen, die Berichte in den Zeitungen lesen, den Vogel mit Ihren eigenen Augen näherkommen sehen und immer noch glauben, daß es noch etwas Unglaublicheres gibt als das?«

»Aber ein Ei! Eier sind eiförmig, die Erde ist rund.«

»Die Eier mancher Vögel sind eiförmig, aber die Eier des Regenpfeifers sind birnenförmig, die des Moorhuhns zylindrisch, und der Steißfuß legt sogar doppelkegelförmige Eier. Es gibt alle möglichen Eiformen. Die Eier der Eulen sind im allgemeinen sphäroid  so wie die Erde.«

»Aber Eier haben eine Schale!«

»Unsere Erde auch. Die Kruste der Erde ist vierzig Meilen dick  eine Schicht, die bei einem Objekt dieser Größe in jeder Hinsicht mit der Schale eines Eies zu vergleichen ist. Mehr noch, es ist sogar eine ziemlich glatte Oberfläche. Die höchste Erhebung der Erde ist der Mount Everest mit fast neuntausend Metern, die tiefste Ausbuchtung ist Swire Deep im Pazifik, etwa zehntausend Meter tief. Ein Höhenunterschied von etwa zwölf Meilen. Um diese Unregelmäßigkeiten auf einem dreißig Zentimeter großen Modell der Erde zu spüren, müßten Sie die feinfühligen Finger eines Blinden haben, denn die höchste Erhebung ragt nur um den hundertundzwanzigsten Teil eines Zolls hervor, und die tiefste Einbuchtung ist nur ein hundertstel Zoll unter der Oberfläche.«

»Trotzdem können Sie nicht recht haben«, widersprach ich verzweifelt. »Sie haben das Wichtigste übersehen. Eier umschließen Leben! Eier enthalten die Sprößlinge der Kreatur, die sie gelegt hat. Eier zerbrechen und ...« Ich hielt plötzlich inne.

Abramson nickte und wiegte sich knarrend in seinem alten Schaukelstuhl, vor und zurück. Trauer lag in seinen Augen und in seiner Stimme.

»So ist es«, sagte er resigniert. »Genauso ist es ...«



Das war also die zweite große Story, die ich in die Zeitung brachte. Zu der Zeit war ich auch noch dumm genug, auf meine Reportage stolz zu sein. Das hat sich inzwischen allerdings geändert. Alles hat sich geändert, und ich glaube, Sie können das auch verstehen. Das Erscheinen des Vogels war eine so ungeheuerliche Sache, daß daneben all die Dinge, die wir sonst für wichtig, groß und welterschütternd erachteten, völlig unbedeutend wurden.

Ich will es kurz machen. Es ist eigentlich ziemlich sinnlos, diese Geschichte noch zu erzählen, aber vielleicht gibt es hier und da doch noch Umstände, die Sie nicht kennen. Und ich muß etwas tun  irgend etwas tun  um mich von meinen Gedanken abzulenken.

Sie werden sich an die schreckliche vierte Woche erinnern  und an das stetige Näherkommen des Vogels. Inzwischen nannten wir das Ding alle so. Wir wußten zwar nicht, ob es nun wirklich ein Vogel oder ein geflügeltes Untier war, aber die Menschen denken und benennen Dinge nun einmal nach vertrauten Begriffen. Und diese schlanke schwarze Form mit den riesigen Schwingen, den Krallenfüßen und dem langen gebogenen Schnabel ähnelte mehr einem Vogel als irgendeinem anderen Tier.

Außerdem war da Abramsons Weltei-Theorie zu überlegen. Als die Bevölkerung davon hörte, lehnte sie sich in verzweifelter Hoffnung dagegen auf, fürchtete aber doch, daß sie wahr sein könnte.

Männer in hohen Positionen fragten sich, was man dagegen unternehmen könnte. Sie ließen Abramson kommen und sich von ihm beraten. Abramson gab zu, daß er sich irren könnte, aber wenn er recht haben sollte, bestand nur eine einzige Möglichkeit, unsere Welt zu retten. Das Leben im Schoß der Erde mußte vernichtet werden.

»Ich glaube, daß der Vogel gekommen ist, um nach seiner Brut zu sehen, die er vor vielen Äonen im Bereich der Wärme unserer Sonne abgelegt hat«, erklärte Abramson vor einem Sonderkomitee, das der Präsident eigens für diese Angelegenheit einberufen hatte. »Seine Weisheit oder sein Instinkt sagt ihm, daß jetzt die Zeit gekommen ist, da seine Jungen ausschlüpfen. Er eilt nun herbei, um seinen Jungen zu helfen, sich von ihren Eischalen zu befreien.

Wir wissen jedoch, daß Vogelmütter zwar ihren Jungen helfen, wenn diese sich abmühen, ihre Schale abzuwerfen, niemals aber selbst diese Aktion einleiten. Mit untrüglichem Instinkt scheinen sie zu wissen, welches Ei kein Leben in sich entwickelt hat, und solche Eier rühren sie niemals an.

Hierin liegt unsere einzige Hoffnung, meine Herren. Die Schale der Erde ist vierzig Meilen dick. Wir haben Ingenieure und Techniker, und wir haben die Atombombe. Wenn die Menschheit weiterleben will, dann muß der Wirt, für den wir nichts als Parasiten sind, sterben. Das ist die einzige Lösung, die ich weiß. Den Rest überlasse ich Ihnen.«

Abramson kehrte nach Hause zurück, während die Herren in Washington sich noch erbitterte Debatten lieferten. Er sagte mir am nächsten Tag, daß er wenig Hoffnung habe, daß die Herren zu einem festen Entschluß kämen, solange noch Zeit zum Handeln sei.

Ich glaube, Abramson hatte sich bereits in das Unvermeidliche ergeben und die Menschheit ihrem Schicksal ausgeliefert. Sie hatte sich mit ihrer Bürokratie selbst das Todesurteil gesprochen.

Und immer noch bewegte sich der Vogel auf die Sonne zu. Am achtundzwanzigsten Tag kam er der Erde am nächsten, flog jedoch daran vorbei.

Ich weiß nicht  und auch die Wissenschaftler können es sich nicht erklären , warum unsere Erde durch die Schwerkraft dieser gigantischen Masse nicht aus ihrer Bahn gerissen wurde. Vielleicht ist das Gravitationsgesetz von Newton eben doch nichts anderes als eine Theorie. Ich weiß es nicht. Wenn wir noch Zeit dafür hätten, wäre es vielleicht ganz gut, diese Dinge zu überprüfen und die Wahrheit darüber zu erfahren.

Alles in Betracht gezogen, hatten wir jedoch kaum unter der Nähe des Vogels zu leiden. Es gab Fluten und Stürme, und in den für Erdbeben anfälligen Teilen der Erde einige milde Erschütterungen, aber das war auch alles.

Dann wurde uns eine Gnadenfrist gewährt. Sie werden sich erinnern, daß der Vogel in seinem rasenden Flug innehielt und sich zwei volle Tage in der Nähe des kleinsten Sonnenplaneten, den wir Merkur nennen, aufhielt. Als ob er etwas suche, umflog er in einem weiten Kreis das Gebiet zwischen Merkur und der Sonne.

Abramson glaubte, daß er tatsächlich etwas suchte  etwas, das er nicht finden konnte, weil es nicht mehr da war. Die Astronomen vermuteten, sagte Abramson, daß es früher einmal einen anderen Planeten zwischen Merkur und der Sonne gegeben hatte. Einige Himmelsbeobachter wollten diesen im achtzehnten Jahrhundert gesehen haben und hatten ihn Vulkan benannt. Vulkan war verschwunden, vielleicht in die Sonne gestürzt. So jedenfalls dachte Abramson. Und zu diesem Schluß schien offensichtlich der Vogel auch zu kommen, denn nach einer vergeblichen Suche setzte er seinen Weg zur nächsten Brut fort.

Muß ich Sie an jenen furchtbaren Tag erinnern? Ich glaube nicht. Kein Mensch wird je vergessen, was dann geschah. Der Vogel näherte sich Merkur und verharrte bewegungslos über dem Planeten, welcher im Schatten der riesigen Flügel wie ein Staubkorn wirkte. Selbst die Menschen auf den Straßen sahen es  ich sah es noch besser, denn ich stand neben Abramson im Universitätsobservatorium und beobachtete das Geschehen durch ein Teleskop.

Ich sah, wie sich die Schale des Merkur spaltete und eine merkwürdige Flüssigkeit hervorquoll  das Blut einer sterbenden Welt. Ich beobachtete das erste Erscheinen des kleinen, mageren feuchten Dinges  unvollkommenes, winziges Ebenbild seiner Mutter , das seit unberechenbarer Zeit in diesem Ei geschlummert hatte. Ich sah, wie der Muttervogel seinen riesigen Schnabel vorstreckte und dem Jungen half, sich von seiner auseinanderfallenden Schale zu befreien und erstarrte vor Entsetzen, als ich beobachten mußte, wie der junge Vogel ausschlüpfte und unsicher mit seinen Flügeln schlug und sie in den brennenden Strahlen des Gestirns trocknete, das sein Inkubator gewesen war.

Und dann sah ich die kläglichen Überreste einer Welt in die Sonne stürzen.

Nun endlich erwachte die Menschheit und entschloß sich zum Handeln. Die Zweifler waren schließlich überzeugt und jene, die gegen die ›nutzlose Ausgabe‹ gewettert und Abramsons Plan für verrückt gehalten hatten, zum Schweigen gebracht. Vergessen waren Selbstsucht und Habgier, politische Unstimmigkeiten, Zank und Streit. Unsere ganze Welt wurde vom Untergang bedroht  und eine Rasse von Würmern kämpfte um ihr Leben.

Im Wüstengebiet von Amerika wurde fieberhaft alles vorbereitet für das größte Projekt der gesamten Menschheit  die Operation Leben! Dorthin flogen Bergbau-Fachleute, Ingenieure, Kernphysiker und Männer, die mit Tiefenbohrungen vertraut waren. Dort begannen sie mit ihrer Aufgabe und arbeiteten Tag und Nacht mit einer Geschwindigkeit, die bisher für völlig unmöglich gehalten wurde. Dort arbeiten sie auch jetzt, während ich dies schreibe und kämpfen verzweifelt gegen die Zeit an, kämpfen mit jedem Mittel und jeder bekannten Methode darum, das Leben im Schoß unserer Welt zu erreichen und zu zerstören, bevor der Vogel kommt.

Vor einer Woche setzte der Vogel seinen Weg zur Venus fort. Während dieser sieben Tage haben wir unausgesetzt seine Bewegungen beobachtet. Wir können jetzt nicht mehr viel durch den ewigen Nebelschleier erkennen, der unseren Schwesterplaneten umgibt, und so wissen wir nicht, was den Vogel dort so lange beschäftigt. Was immer es ist, wir sind unendlich dankbar dafür. Wir warten und beobachten, wir arbeiten und beten ...

So hat diese Geschichte kein richtiges Ende. Wie ich schon zu Beginn sagte, weiß ich nicht, warum ich mir eigentlich noch die Mühe mache, dies niederzuschreiben, denn wenn wir Erfolg haben, dann wird noch reichlich Zeit sein, die Geschichte ausführlich zu erzählen  die große, urkundlich belegte Story über den Kampf, der im heißen Wüstensand von Arizona ausgetragen wird. Und wenn wir fehlschlagen  nun, dann wird niemand mehr da sein, um dies zu lesen.

Der Vogel ist nicht einmal die größte Gefahr für uns. Wenn er, von der Venus kommend, hier eine leblose Schale vorfindet, wird er seinen Weg zum Mars und Jupiter fortsetzen  so glauben und darum beten wir.

Das hoffen wir zu erreichen. Bald werden jetzt unsere Geräte die Erdkruste durchstoßen und zu der schrecklichen Kreatur, die dort unter uns schläft, vordringen.

Aber eine andere quälende Furcht hat uns ergriffen  daß der Jungvogel erwachen und versuchen könnte, die ihn umschließende Schale zu sprengen, bevor der Muttervogel kommt. Falls dies geschehen sollte, muß die Arbeit mit rasender Eile vorangetrieben werden, hat Abramson gesagt. Denn wenn dieses Junge erst einmal zu klopfen beginnt, dann muß es sofort sterben  oder die Menschheit wird untergehen.

Das ist der Grund, warum ich schreibe  um mich davon abzuhalten, Dinge auszudenken, die ich nicht zu denken wage ... denn:

Heute morgen in aller Frühe begann es in der Erde zu klopfen ...


Nur eine Handvoll Asche ...





Lassen Sie mich mit einer Entschuldigung beginnen. Ich bin Arzt, und da sich meine bisherigen literarischen Versuche auf die Wiedergabe von Krankheitsgeschichten beschränken, die in unserer Fachsprache abgefaßt werden, dürfte dies hier keine sehr flüssige und stilistisch hervorragende Erzählung werden.

Ich glaube, das spielt jedoch keine große Rolle, denn von gelegentlichen Absätzen abgesehen, in denen ich versucht habe, den fortschreitenden Verfall meines Patienten zu beschreiben und zu erklären, ist das meiste von dem, was Sie lesen werden, nicht von mir verfaßt, sondern setzt sich aus Auszügen aus dem Tagebuch des verstorbenen William Gresham zusammen.

Dr. Gresham (der den Doktortitel nicht in Medizin sondern auf dem Gebiet der Physik besaß), wurde am zehnten April in St. Barnaby eingeliefert. Sein Verhalten bei der Einlieferung glich nicht dem eines Durchschnittspatienten. Weder protestierte er dagegen, in ein Krankenhaus gebracht zu werden, noch schien er  wie so viele  den Schutz und die Ruhe der Klinik zu begrüßen. Sein Verhalten vom ersten Tag seines Aufenthaltes hier bis zu seinem unerklärlichen Ende kann am besten dadurch erklärt werden, daß ihm alles gleichgültig zu sein schien.

Ich möchte damit nicht etwa andeuten, daß Gresham in einem solchen Zustand geistiger Verwirrung war, daß er nicht wußte, wo er sich befand oder was er tat. Bis zum Ende war er sich seiner Umgebung vollkommen bewußt und verstand sich auch ausgezeichnet mit unserem Krankenhauspersonal. Er beantwortete alle Fragen liebenswürdig, klar und offen und bewies des öfteren seinen Scharfsinn, für den er während seiner Lehrtätigkeit an der Universität berühmt gewesen war. Mühelos machte er alle Teste, die ihm vorgelegt wurden und erreichte Ergebnisse, die, wie ich als Psychologe nur ungern zugebe, für seinen Fall keineswegs aufschlußreich waren. Ohne Ausnahme besagten die Ergebnisse, daß er hinsichtlich Geistesklarheit und Wahrnehmungsvermögen weit über dem Durchschnitt stand und  was seine geistigen Fähigkeiten anbetraf  unverändert als Genie bezeichnet werden mußte.

Dennoch, wie dem Leser dieser Geschichte bald klar werden wird, hatte William Gresham eine geistig anomale Eigentümlichkeit: ein anomales Moment, das durch keine der Testmethoden, die der gegenwärtigen Psychiatrie bekannt sind, aufzudecken ist. Entweder das oder ...

Aber ich will hier keine Hypothesen aufstellen. Ich ziehe es vor, Greshams Tagebuch selbst die erstaunliche Geschichte erzählen zu lassen.

Ich lege Ihnen also ohne weiteren Kommentar die ersten bedeutungsvollen Auszüge aus dem Tagebuch vor, die einige Wochen vor Dr. William Greshams Einlieferung in unsere Nervenklinik beginnen.



Nun ist es tatsächlich so weit: Der Krieg, den wir fürchteten und doch halb erwarteten, der entscheidende Konflikt, den wir so lange vergeblich zu vermeiden suchten.

Vor wenigen Minuten wurden sämtliche Radioprogramme unterbrochen, damit überall gleichzeitig dem amerikanischen Volk eine Nachricht von größter Wichtigkeit übermittelt werden konnte. Und dann hörte man den Präsidenten der Vereinigten Staaten im Radio sprechen und diejenigen, die einen Fernsehapparat besitzen, sahen ihn auf dem Bildschirm.

Der Präsident kam sofort zur Sache. Er sprach mit ruhiger, ernster Stimme, und man merkte ihm an, wie schwer die neue Verantwortung auf seinen sowieso schon überlasteten Schultern wog.

»Meine Freunde und Landsleute! Als Ihr Präsident ist es meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß sich unsere Nation im Kriegszustand befindet.

Vor weniger als einer Stunde haben die Streitkräfte der Sowjet-Mächte ohne vorherige Erklärung oder Warnung und ohne Herausforderung militärische Stützpunkte der Vereinten Nationen in Japan, auf Formosa und den Philippinen angegriffen. Die Folgen dieser Angriffe sind bereits bekannt.

Als oberster Befehlshaber unserer Streitkräfte habe ich den Truppenführern in der Kampfzone den Befehl erteilt, sich sofort und selbst mit den schwersten und tödlichsten Waffen gegen die Aggressoren zur Wehr zu setzen.

Ich bitte jetzt alle Amerikaner um tatkräftige Unterstützung. Wir wollten diesen Krieg nicht, aber da es nun doch soweit gekommen ist, wollen wir der Herausforderung des Feindes mit Mut und Kraft begegnen. Die Rechte der freien Menschen in der ganzen Welt müssen erhalten bleiben, und mit Gottes Hilfe werden wir als Sieger aus diesem Konflikt hervorgehen.«

Also sprach der Präsident. Bis jetzt sind noch keine weiteren Nachrichten von Kämpfen gekommen und ebensowenig eine Erklärung, was mit ›den schwersten und tödlichsten Waffen‹ gemeint gewesen war. Aber ich fürchte, ich weiß es nur zu gut. Und weil ich die grauenhafte Gewalt dieser Waffen, auf die sich der Präsident bezog, klarer erkenne als die meisten Menschen, erfüllt mich heute tiefste Verzweiflung. Ich wage nicht daran zu denken, was vor uns liegt. Wie jeder andere kann ich nur das Beste hoffen. Aber ich erwarte mit böser Vorahnung die weitere Entwicklung.

Der Krieg hat begonnen. Die Mitteilung des Präsidenten war der Anfang vom Ende ...



4. März

Heute morgen registrierte der Seismograph ein Beben von noch nicht dagewesener Heftigkeit, so daß die Nadel des Gerätes in unserem Observatorium von der Skala absprang. Auf diese Weise können wir das Ursprungsgebiet dieser Erschütterungen nicht auch nur annähernd genau bestimmen. Wir müssen auf die verschiedenen Meldungen anderer Stationen warten.

Die schweren Erdstöße könnten bedeuten, daß in einem entfernten Winkel des Erdballs ein riesiger Meteor  größer als der, welcher vor Jahrhunderten den Krater in Arizona verursacht hat  niedergegangen ist. Es könnte auch sein, daß irgendwo ein Vulkan ausgebrochen ist, der vielleicht sogar ganze Städte unter seiner glühenden Lava begrub.

Ich kann nur hoffen, daß es eine so geringfügige Katastrophe ist ...



5. März

Harbin!

Harbin, Eisenbahnknotenpunkt in der sowjetischen Mandschurei ist der Ort der von den Geräten registrierten Erschütterung. Das Erdbeben war jedoch nicht natürlichen Ursprungs, sondern vom Menschen verursacht. Das Kriegsministerium hat soeben ein Kommunique herausgegeben, in dem es unter anderem heißt:

»SHUNA meldet die totale Zerstörung des Truppenzentrums und Versorgungs-Depots Harbin als Ergebnis des gestrigen Luftangriffes. Es wurde eine einzige Bombe aus der Reihe verbesserter Kernwaffen abgeworfen. Die vollständige Vernichtung des Zielgebietes wird gemeldet.«

Eine einzige Bombe! Das Oberste Hauptquartier der Streitkräfte der Vereinten Nationen in Asien sagt nicht, welches Element in der Waffe eine so starke Explosion hervorrufen konnte  aber ich weiß es. Es kann weder Uranium noch Plutonium gewesen sein. Es muß die kürzlich vollendete Höllenbombe gewesen sein. Nur diese konnte eine so große Stadt in so kurzer Zeit völlig ausradiert haben; nur diese konnte die Nadeln der Seismographen zum Tanzen bringen.

Der Tanz des Todes ... Wird überhaupt jemand von uns seiner unheilvollen Musik entgehen?



6. März

Schweigen um Harbin. Ansonsten ergehen sich die sowjetische Presse und der sowjetische Rundfunk in wütenden Anschuldigungen, Vorwürfen und Rachedrohungen. Von der betroffenen Stadt selbst hört man jedoch kein Wort.



7. März

Kein Wort aus Harbin. Vier unser Aufklärungsflugzeuge wurden bei ihrem Versuch, die mandschurische Grenze zu überfliegen, abgeschossen. Es war uns unmöglich, in die Nähe der bombardierten Stadt zu gelangen, um photographisches Beweismaterial des angerichteten Schadens zu erhalten. Wir sind also gezwungen, uns an die feindlichen Kommuniqués zu hatten, um uns zu informieren. Abgesehen von Beschimpfungen und Schmähreden ist der sowjetische Funk jedoch merkwürdig zurückhaltend. Die Station Wladiwostok, bis dahin lärmender Verbreiter kommunistischer Propaganda, verstummte unvermittelt und unerklärlicherweise heute morgen in aller Frühe, obgleich aus diesem Gebiet keine Angriffe gemeldet wurden.



8. März

SHUNA Intelligence schätzt, daß die Bevölkerung von Harbin zur Zeit des Atom-Bombardements zwischen 1 000 000 und 1 500 000 Einwohnern betragen hat, da sich zu dieser Zeit außer der normalen Zivilbevölkerung von 500 000 noch mindestens zweimal soviel an Truppen vorübergehend in der Stadt aufgehalten haben dürften.

Die Sowjet-Mächte dementieren dies nicht, noch bestätigen sie es. Aus Harbin hört man noch immer nichts. Beunruhigenderweise auch aus den umliegenden Gebieten nichts. Unsere Streitkräfte in Korea melden ungewöhnliche Truppenbewegungen im nördlichen Teil der Halbinsel. Eine große Anzahl der Feinde strömen nach Süden  allerdings nicht in militärischer Formation.



9. März

Der Krieg hat eine schreckliche, unvorhergesehene Wendung genommen. Heute griffen sowjetische Flugzeuge erneut Japan und die Philippinen an, und Formosa wurde mit erbitterter Heftigkeit von See her beschossen.

Am 38. Breitengrad in Korea jedoch, wo der Feind bekanntermaßen die größte Truppenmasse zusammengezogen hatte, errang unsere Armee einen phantastischen Sieg, ohne auch nur einen einzigen Schuß abzugeben.

Den ganzen Tag über strömten Horden von Rotarmisten in wilder Flucht über die Grenze. Äußerste Panik schien diese Menschen zu beherrschen. Sie näherten sich unseren Bastionen unbewaffnet, da sie ihr schweres Gepäck und Waffen abgeworfen hatten, um schneller laufen zu können. Sie zeigten erst Widerstand, als unsere Männer versuchten, sie in Gefangenenlager zu sperren, aber auch dann kämpften sie nicht. Die Massen brachen aus  gleichgültig gegenüber Kugeln und Stacheldraht  und setzten ihre Flucht nach Süden fort.

Es wurden Gefangene zurückgehalten, die noch verhört werden, und bald werden wir vielleicht den Grund für diese rätselhafte Massenflucht erfahren. Bis jetzt haben wir noch keine Meldung von SHUNA erhalten.

Ich habe den zunehmenden Verdacht ... Ich frage mich, ob ... Aber das ist unmöglich!

Oder doch nicht?



10. März

SHUNA hat einen Vorhang strenger Zensur über den koreanischen Sektor verhängt. Es wurde uns nicht gesagt, warum. Aber ich beginne zu fürchten, daß meine Annahme richtig ist. Wenn die Truppen der Vereinten Nationen jetzt den Befehl erhalten, die Halbinsel zu evakuieren ...



11. März

Washington hat soeben angekündigt, daß unsere bewaffneten Streitkräfte sich aus Korea zurückziehen. Ich hatte also recht. Es ist eine Kettenreaktion! Aber in welchem Ausmaß? Wenn gering, dann mag noch etwas Hoffnung bestehen, aber wenn das Gegenteil zutrifft  dann helfe Gott uns allen!



Die vorstehenden Auszüge berichteten über einen Zeitraum von etwas über einer Woche. Greshams Eintragungen sind  wenn auch etwas sentimental  prägnant, klar und fast dokumentarisch. Nur ...

Nun, der Leser wird bereits erkannt haben, daß dieses Tagebuch Ereignisse wiedergibt, die sich nie ereignet haben.

Das Tagebuch, zu dem wir nun zurückkehren wollen, wird mit jedem Tag, der vergeht, noch phantastischer. Anscheinend verstärkt sich Greshams Einbildungskraft in dem Maße, in dem seine Geistesverwirrung zunimmt.



18. März

Offiziell ist kein Waffenstillstand erklärt worden, aber in allen Gebieten haben die Kämpfe aufgehört. Heute vereinigten sich Elemente der sowjetischen Marine mit Elementen der Flotte der Vereinten Nationen und führten gemeinsam die Evakuierung von Hokkaido durch, und zwar ohne den geringsten feindseligen Zwischenfall.

Uns erreichte eine Information aus Moskau. Russische Physiker schätzten die Ausbreitungsgeschwindigkeit auf annähernd fünfzig Meilen pro Tag. Dies kommt einer Berechnung, die ich auf Grund der Pressemeldungen von der vergangenen Woche angestellt habe, sehr nahe.

Fünfzig Meilen am Tag! Das macht 350 Meilen die Woche, 1500 im Monat. Bei diesem Verhältnis ...



24. März

Ganz Japan ist nicht mehr, sowie das chinesische Festland bis Shanghai. Einige wenige Flüchtlinge sind aus dem verschwundenen Peking angekommen. Ihre Berichte gleichen denen, die wir schon früher gehört haben: Erst die Hitze, dann Verflüssigung und schließlich Auflösung.

Unsere Aufklärungsflugzeuge bieten uns auch keinen Trost. Nicht einmal das Meer kann das Verderben aufhalten, wie wir gehofft hatten. Das Gelbe Meer und das Japan-Meer sind nicht mehr. Die immer mehr schwindenden Fluten der Ostchinesischen See sprudeln und kochen von der Hitze; siedend heiße Flutwellen überschwemmen die Küsten, und die Luft ist von dem ekelhaften Gestank toter Meerestiere erfüllt.



3. April

Die Glutwelle hat Formosa verschlungen, und unsere Truppenbesatzung auf Luzon flieht nach Australien. China ist im Westen bis Chungking vernichtet. Rußland meldet, daß sich die Vernichtung im Norden bis Kolymsk und im Osten bis Kamtschatka ausgebreitet hat. Hungersnot und Seuchen fordern viele Todesopfer in Asien. Über vierzig Millionen Flüchtlinge sind nach Indo-China vorgedrungen und verwüsten das Land wie ein riesiger Heuschreckenschwarm.



9. April

Das Kimmerling-Experiment ist fehlgeschlagen. Ich befürchtete das bereits. Man kann zwar Feuer mit Feuer bekämpfen, aber das, wogegen wir kämpfen, ist mehr als Feuer, es ist die endgültige Form der Zerstörung. Kimmerlings Idee, den allesverschlingenden Kreis mit einer neutralen Zone zu umgeben, hätte vielleicht vor einem Monat noch helfen können, aber jetzt ist es zu spät. Unsere letzte Hoffnung ist, daß die Glut sich selbst verzehrt und erlischt, aber das ist eine unvernünftige Hoffnung, die im Widerspruch zu allen Grundgesetzen der Physik steht.

Merkwürdig ist allerdings die Reaktion der Bevölkerung auf dieses entsetzliche Geschehen. Die Leute sehen mich höchst eigentümlich an, wenn ich ihnen erkläre, daß die Menschheit zum Untergang verdammt ist. Warum, weiß ich auch nicht. Ich vermute, daß sie halbverrückt vor Angst sein müssen. Tatsächlich tun manche, mit denen ich spreche, so, als wüßten sie gar nicht, was geschieht und  schlimmer noch  was geschehen wird.

Meine eigene Familie ist ebenfalls diesem allgemeinen Wahn unterlegen, dieser Vogel-Strauß-Politik! Sie versichern mir, daß ich mich irre, und daß wir alle nichts zu befürchten haben. Sie raten mir, einen Arzt aufzusuchen; sie bestehen darauf, daß ich zur Beobachtung in eine psychiatrische Klinik gehe.

Nun, warum nicht? Warum sollte ich mich deswegen streiten! Da uns nur noch Monate, vielleicht nur noch Wochen bleiben, ist ein Ort so gut wie der andere. Vor dem Jüngsten Gericht gibt es kein Versteck.



Am 10. April wurde Dr. William Gresham von seiner Familie der Pflege des St. Barnaby Hospitals anvertraut, und so kam es, daß er mein Patient wurde.

Er war, wie ich schon vorher erwähnte, ein Musterpatient. Paranoid-schizophrene Menschen sind selten Unruhestifter. Sie neigen nicht zu plötzlichen mörderischen Wutanfällen, wie jene Kranken, die unter manischen Depressionen leiden. Abgesehen von den Augenblicken, wenn sie gerade von ihrer fixen Idee besessen sind, wirken sie ganz normal.

So war es auch mit Gresham. Seine Unterhaltung wich erst vom Normalen ab, wenn Weltereignisse zur Sprache kamen. Meine Aufzeichnungen von Greshams Krankengeschichte geben folgende typische Unterhaltung zwischen mir und Gresham wieder, die am 29. April stattgefunden hat. Ich möchte hierbei mit einer Bitte um Entschuldigung erwähnen,  was ich am Anfang unterlassen habe  daß ich Dr. Thomas Preston bin.

Preston: »Guten Morgen, Dr. Gresham. Wie fühlen Sie sich heute?«

Gresham: »Danke, gut.«

Preston: »Hat Ihnen das Frühstück geschmeckt?«

Gresham: »Ausgezeichnet.«

Preston: »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«

Gresham: »So gut man es erwarten kann  unter diesen Umständen.«

Preston: »Umständen?«

Gresham: »Oh, Gott! Sie doch nicht etwa auch?«

Preston: »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz.«

Gresham: »Mein Lieber, sehen Sie denn nicht, daß es sinnlos ist? Sie können der Wahrheit nicht entfliehen, indem Sie Ihre Augen einfach schließen!«

Preston: »Welche Wahrheit meinen Sie, Doktor?«

Gresham: (ungeduldig) »Die einzige Wahrheit, die noch von Wichtigkeit ist. Die Tatsache, daß wir zum Untergang verdammt sind. Sie haben doch bestimmt gestern abend Radio gehört?«

(Anmerkung: Die Radioprogramme vom Vorabend waren die üblichen, die regelmäßig vom Rundfunk gesendet werden. Es wurde keine Sondermeldung herausgegeben, wie der Patient sie beschreibt.)

Preston: »Ja, warum?«

Gresham: »Die Sondermeldung von Sitka?«

Preston: »Sitka, Alaska? Von welcher Station?«

Gresham: »Welche Station? Alle Stationen sendeten sie! Haben Sie denn nicht gehört, was sie gesagt haben? Nome ist dahin! Die Aleuten sind nicht mehr! Dieser verdammte, unersättliche Schlund hat die ganze Bering-See verschlungen! Und Sie weigern sich einzusehen, daß überhaupt etwas geschehen ist.«

Preston: »Bitte, was genau haben Sie gestern abend im Radio gehört, Dr. Gresham? Anscheinend habe ich die Meldung, von der Sie sprechen, versäumt.«

Gresham(resigniert): »Was macht das schon aus? Stellen Sie heute abend das Radio an, dann werden Sie noch genug davon hören. Tag für Tag kommt es näher, mit gleichbleibender Geschwindigkeit, unaufhaltsam. Fünfzig Meilen am Tag. Sein Radius beträgt inzwischen 2700 Meilen. In einem Monat wird es Kalifornien erreichen, und in einem weiteren Monat ...«

Preston: »Was kommt immer näher, Doktor? Ich verstehe nicht ...«

Gresham: (gereizt) »Der Tod, Sie Narr! Was ist nur mit euch allen los? Seid ihr denn allesamt verrückt geworden? Oder seid ihr nur zu feige, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen?«

Preston: »Nun, nun, Dr. Gresham  bitte, regen Sie sich nicht auf. Ich werde Ihnen ein Beruhigungsmittel geben ...«

Gresham: »Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt noch mal! Ich brauche kein Beruhigungsmittel. Alles, was ich möchte, ist Frieden  Ruhe  Vergessen.«

Preston: »Natürlich. Ich werde jetzt gehen, wenn Sie es wünschen. Es tut mir leid, daß ich Sie verärgert habe.«

Gresham: »Nein, gehen Sie noch nicht. Ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen, Doktor. Ich wollte nicht unhöflich werden. Aber es regt mich alles sehr auf. Es ist nämlich meine Schuld, müssen Sie wissen, oder zumindest zum Teil meine Schuld. Wir haben damit angefangen, meine Kollegen und ich.«

Preston: »Oh!«

Gresham: »Ja. Wir hätten uns weigern sollen. Wir wußten, daß es gefährlich war, aber wir dachten, wir würden als gute Patrioten handeln.«

Preston: »Als Sie was taten, Doktor?«

Gresham: »Unsere Forschung. Das Manhattan-Projekt und später noch weiter fortgeschrittene Arbeiten. Wir lieferten die wissenschaftlichen Möglichkeiten, mit denen sie das Schreckgespenst schufen. Aber wir wußten nicht, was wir taten, Preston. Wir ahnten, daß es eine große Gefahr sein könnte, ja, aber dies hier ist viel entsetzlicher als alles, was wir erwarteten. Wir befürchteten eine plötzliche Flammenbildung und rasche verheerende Reaktion der Gas-Elemente, welche die gesamte Erde in einem einzigen Augenblick, in einer gewaltigen Explosion vernichten würde. Wir haben uns bemüht, diese Wirkung auszuschalten  und haben dies auch erreicht. Aber dieses jetzt ...«

Preston: »Sie sprechen über Ihre Arbeit für die Regierung auf dem Gebiet von Kernwaffen?«

Gresham: (Heftig nickend) »Ja  Gott helfe mir! Aber wir erwarteten nicht diese Reaktion! Wir hätten uns niemals träumen lassen, daß es eine solche Kettenreaktion nach sich ziehen, sich gleich einem Krebsgeschwür von Molekül zu Molekül, von Atom zu Atom ausbreiten, ein solches Ausmaß annehmen und alles verschlingen würde, was mit ihm in Berührung kommt: Das Land, das Meer, die Welt und die gesamte Menschheit.«

Preston: »Was glauben Sie denn, was geschehen wird?«

Gresham: »Was ich glaube? Was ich weiß, daß geschehen wird! Warum haben Sie sich alle verschworen, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung?«

Preston: »Dr. Gresham  wenn ich Ihnen nun sagte, daß tatsächlich alles in Ordnung ist? Daß alle Ihre Befürchtungen nur Produkte Ihrer Einbildung sind?«

Gresham: (langsam) »Dann würde ich sagen, daß jedermann auf der Erde außer mir vor panischer Angst total verrückt geworden ist. Kann ich etwa meinen eigenen Augen und Ohren nicht trauen?«

Preston: »Nicht immer, Doktor. Halluzinationen können sehr lebendig sein. Manchmal ...«

Gresham: »Halluzinationen!  Oh, gehen Sie, gehen Sie!«

Preston: »Aber Dr. Gresham ...«

Gresham: »Gehen Sie sofort!«

(Anmerkung: Hier zog ich mich zurück, um den Patienten nicht noch mehr aufzuregen.)

Jetzt werden Sie den merkwürdigen Wahn von Dr. William Gresham erkennen. Die eben beschriebene Unterhaltung half uns sehr bei der Diagnose seiner Geisteskrankheit, bot jedoch keinen Hinweis auf die Art der Behandlung, die in diesem Fall angebracht sein würde. Da seine Familie weder einer elektrischen Schocktherapie noch einem Insulin-Schock zustimmte, entfernte sich Gresham immer weiter von der Realität, wie die folgenden Tagebuchauszüge bezeugen:



Vor zwei kurzen Monaten fiel eine einzige Höllenbombe auf die Stadt Harbin. Seit jenem schicksalhaften Tag ist ein Sechstel der Landmasse unserer Erde durch die Kettenreaktion, die diese eine Bombe auslöste, in ein grauenhaftes Nichts verwandelt worden.

Wo einmal China war, ist heute eine weite pulsierende Fläche mit tödlicher, alles vernichtender Ausstrahlung, eine eiternde Wunde am Körper der Erde. Thailand und das meiste von dem, was einmal das stolze Rußland war, ist nicht mehr. Kure und die Midway-Inseln starben letzte Nacht. Weit oben im Norden ist die Geißel der Menschheit bis zum Pol vorgedrungen.

Es gibt keine Möglichkeit mehr, die Toten zu schätzen. Einige sagen, 300 000 000, andere schätzen zweimal so viele, Europa wird von halbwahnsinnigen Flüchtlingen überschwemmt, die sich vergeblich mühen, noch einen Monat, noch eine Woche, einen Tag, eine Stunde länger dem sicheren Tod zu entgehen.

Wahnsinn! Es gibt kein Entrinnen. Es gibt nur Aufschub. Die Menschen haben mit ihrem Wissen sich selbst den Scheiterhaufen gebaut ...



2. Juni

Nord-Australien. Saudi-Arabien. Berlin, Deutschland. Und Vancouver Island auf unserem eigenen Kontinent.



12. Juni

Hundert Tage ... London starb standhaft, Paris mit gallischer Würde. Die Staaten Washington und Oregon sind untergegangen. San Francisco müßte morgen oder übermorgen fallen.

Überall herrscht ein unbeschreibliches Durcheinander. Einige Menschen wandten sich in extremer Form Gott zu, andere ziehen es vor, sich in einer letzten frenetischen Orgie noch einmal auszutoben. Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, welcher Weg der bessere ist. Vielleicht ist es auch gar nicht wichtig.

Je näher jedoch das Ende kommt, desto heftiger wenden sich alle Menschen gegen jene, deren Führerschaft das Verderben über sie gebracht hat. Hier und im Ausland  was vom Ausland noch übrigbleibt!  leben politische und militärische Führer in steter Angst um ihr Leben. Das heimgesuchte Volk, nun von seinem bevorstehenden Untergang überzeugt, scheint unnachgiebig entschlossen zu sein, sich an jenen zu rächen, die seinen Untergang heraufbeschworen haben.

Wölfe fressen Wölfe  aber zu welchem Zweck? Die wenigen Tage, die uns noch verbleiben, sind zu kurz, um noch wichtig zu sein.



15. Juni

Ich glaube, es ist sehr selbstsüchtig von mir, in dieser weltumfassenden Katastrophe nur an mein eigenes Land und mein eigenes Volk zu denken, aber schließlich bin ich Amerikaner. Der Tod von Tausenden in meinem Land berührt mich tiefer als der Tod von Millionen irgendwo anders. Außerdem sind die Verbindungen zu der übrigen noch nicht betroffenen Welt zerstört. Nur noch Südamerika und der südliche Zipfel Afrikas sind bis jetzt verschont geblieben.

Hier in Amerika kriecht das Verderben langsam und stetig ostwärts. Immer mehr Städte gehen unter ... Butte, Boise, Reno, Fresno ...



17. Juni

Wieder habe ich errechnet, wieviel Zeit uns noch bleibt. Es ist immer das gleiche. Siebenhundertundfünfzig Meilen  fünfzehn Tage. Zwei Wochen. Wie hieß doch die Frage eines ehemals so beliebten Salonspiels: Was wurden Sie tun, wenn Sie wüßten, daß Sie nur noch zwei Wochen zu leben haben?

Ich weiß jetzt, was ich tun würde  was ich tun werde. Ich werde weiterleben wie immer, essen, trinken, schlafen, lesen, mich unterhalten und mich bemühen, das Ende zu ignorieren, bis es kommt.

Ich bin froh, daß ich nach St. Barnaby gekommen bin. Auf irgendeine Weise ist dieser Zufluchtsort dem Wahnsinn, der die übrige Welt draußen ergriffen hat, entgangen. Hier erhalten sie irgendwie die segensreiche Täuschung aufrecht, daß jenseits dieser vier Wände nichts Außergewöhnliches geschieht. Falls einige von ihnen Angst haben, so verbergen sie es bewundernswert gut.

Aber halt! Vielleicht haben die Aufsichtspersonen des Hospitals schon vor langem die Flucht ergriffen, und alle meine Gefährten  auch jene, die vorgeben, Ärzte zu sein  sind in Wahrheit Patienten wie ich? Es wäre eine vernünftige Antwort auf eine sonst unerklärliche Situation.



Der Leser muß wissen, daß diese Seiten aus Dr. Greshams Tagebuch uns erst nach seinem Ableben zugänglich waren. Auf diese Weise hatten wir keine Möglichkeit, zu wissen, wie nahe seine Besessenheit ihrem Höhepunkt war, sonst hätten wir vielleicht versuchen können, ihm seine Angst zu nehmen. Wie, weiß ich allerdings auch nicht.

Meine letzte Unterhaltung mit Dr. Gresham fand am 1. Juli statt. Ich besuchte ihn zwar regelmäßig auf seinem Zimmer, aber diesmal verweilte ich länger, da er außergewöhnlich nervös war. Ich versuchte, ihn zu beruhigen  allerdings mit wenig Erfolg, fürchte ich.

»Sie scheinen heute ziemlich nervös zu sein, Dr. Gresham«, sagte ich. »Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«

»Das überrascht Sie?« fragte er gereizt zurück.

»In Ihrem Fall ja. Kann ich irgend etwas für Sie tun? Soll ich Ihnen ein Buch besorgen?«

Er blickte mich mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck, in dem sich Staunen und Bewunderung mischten, an.

»Sie sind sehr kaltblütig, Preston«, bemerkte er dann. »Ich begreife Sie einfach nicht, aber ich bewundere Sie. Ich beneide Sie sogar. Haben Sie wirklich keine Angst?«

»Angst?«

»Angst vor dem, was heute nacht geschehen wird?«

»Vielleicht ... wenn Sie mir erklären würden ...«, sagte ich.

»Warum? Sie wissen ebenso viel wie ich, vielleicht sogar mehr. Erzählen Sie mir, wie es draußen in der Stadt aussieht. Herrscht dort auch Aufruhr, wie überall sonst?«

»Es ist alles ganz normal draußen«, versicherte ich ihm. »Es ist ein wunderschöner Tag, vielleicht etwas heiß, aber ...«

»Heiß?« Seine Augen verengten sich. »Wie heiß? Vielleicht kommt es doch eher, als ich dachte ...«

»Der Sommer, meinen Sie? Dr. Gresham, sagen Sie es mir. Haben Sie das Gefühl für die Zeit verloren, seit Sie hier sind? Erinnern Sie sich an den Tag, den Monat, das Jahr?«

»Natürlich. Ich führe ein Tagebuch.«

»Dann sagen Sie es mir, bitte«, beharrte ich. »Welches Datum haben wir heute? Welches Jahr?«

Ich hoffte, eine Antwort zu erhalten, die mir bei der Lösung seines Falles behilflich sein konnte. Schizophreniker verlieren häufig das Zeitgefühl. Das bedeutet, daß sie sich geistig in einem anderen Zeitraum befinden, als ihre Körper tatsächlich sind.

Ich erhielt jedoch keine befriedigende Antwort und keinen Hinweis. Mein Patient runzelte die Stirn und blickte mich ungeduldig an.

»Seien Sie doch nicht albern, Doktor. Zeit ist nicht mehr wichtig. Zeit ist ein Maß für die Dauer. Wenn es Sie wirklich interessiert, dann kann ich Ihnen versichern, daß ich das Datum sehr gut weiß  zu gut. Ich weiß, daß uns nur noch knapp zwanzig Stunden bleiben, und daß diese Stunden mit jeder Minute schneller verrinnen.«

Ich zuckte die Achseln und wandte mich zum Gehen. An der Tür blieb ich jedoch stehen und schaltete das kleine Radio ein, das Greshams Familie ihm in sein Zimmer gestellt hatte. Gelächter drang aus dem Lautsprecher. Es war eine dieser lustigen Matineen.

»Möchten Sie das gerne hören, Doktor?« fragte ich. »Es ist manchmal ganz amüsant.«

Er blickte mich verständnislos an. »Eh? Was hören?«

»Diese Show aus Chicago.«

»Chicago!« Er sah mich mitleidig an. »Es gibt kein Chicago mehr. Chicago sendet seit gestern nicht mehr. Ich hörte die letzte Durchsage. Arme Teufel!«

»Aber dies ist Chicago, Dr. Gresham! Das Programm, das Sie jetzt hören! Diese Musik, dieses Lachen ...«

Er starrte mich an, dann das Radio und dann wieder mich. »Wollen Sie damit sagen«, fragte er sanft, »daß Sie tatsächlich glauben, daß Sie aus diesem stummen Kasten da Musik und Lachen hören?«

»Aber natürlich! Hören Sie es denn nicht?«

»Dann war meine Vermutung richtig«, flüsterte er. »Sie sind einer von ihnen.«

Dann lachte er, und es war kein gutes Lachen. Es klang hysterisch.

»Das ist doch wirklich großartig«, rief er, »der größte Witz! Aber nichts für ungut, Doktor«,  er betonte den Titel mit hörbarer Ironie  »spielen Sie Ihre Rolle nur weiter, solange Sie es noch können. Unterhalten Sie sich noch gut in den letzten schwindenden Stunden der Menschheit. Die geistig Gesunden und Kranken  sie sind jetzt alle eins. Es gibt keinen Unterschied mehr.«

Ich hielt es für das beste, mich zurückzuziehen. »Nun, ich gehe jetzt, Dr. Gresham«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen wieder.«

»Morgen? Glauben Sie das wirklich?«

»Natürlich. Ich komme morgen wieder zu Ihnen.«

»Aber ...« Er schien etwas sagen zu wollen, änderte dann jedoch seine Absicht und preßte die Lippen fest zusammen. Nach einer Weile, während ich noch wartete, sagte er: »Ja, mein Junge«, und seine Stimme klang freundlich, fast gütig. »Ja, mein Junge, wie Sie wünschen. Leben Sie wohl.«

»Guten Tag, Dr. Gresham.«

»Nein«, erwiderte er. »Nicht guten Tag. Lebewohl.«

Er sprach mit einer unbegreiflichen Endgültigkeit. Zu der Zeit verstand ich es nicht, und ich verließ ihn ziemlich verwirrt. Verstehen konnte ich es erst am folgenden Tag. Dann erst erkannte ich, daß Dr. Greshams Worte nicht ohne Bedeutung gewesen waren. Er hatte mir ein letztes Lebewohl gesagt ...

In der Nacht vom ersten Juli auf den zweiten gab es eine kurze und unvorhergesehene Störung in dem Flügel des Krankenhauses, in dem Dr. Greshams Zimmer lag. Die diensthabende Nachtwache ging auf den Korridor, aber die Schreie hatten sofort wieder aufgehört, und man konnte nicht mehr feststellen, aus welchem Zimmer sie gekommen waren.

So ist es lediglich eine Vermutung meinerseits, daß diese Schreie die letzten Äußerungen von Dr. William Gresham waren. Ich glaube jedoch, daß dies eine sehr begründete Annahme ist  in Anbetracht dessen, was wir am nächsten Morgen vorfanden  und der letzten Tagebuch-Eintragungen ...



1. Juli

Ich bedauere es jetzt, daß meine Fenster nach Westen gehen. Es wäre vielleicht besser, wenn ich es nicht kommen sehen könnte. Es ist fast Mitternacht, aber der Himmel ist in düsteres Rot getaucht, und in dem häßlichen Schein kann ich die Dächer der Stadt erkennen wie in der Abenddämmerung. Eben noch streckte ein Wolkenkratzer sein Betonhaupt in den Himmel, ein scheinbar unerschütterliches, ewiges Symbol der Menschenherrschaft über die Elemente, und im nächsten Augenblick beginnt er zu schwanken und zu zittern, in überirdische Helligkeit getaucht. Und dann ist er verschwunden  zusätzliches Futter für den grenzenlosen Appetit der hungrigen Atome.

Mir bleibt vielleicht noch eine Stunde, vielleicht weniger. Ich weiß nicht, warum ich weiterschreibe, denn diese armseligen törichten Worte, die ich auf das Papier kritzele, werden bald genau wie ich in dem brodelnden Meer der Vernichtung untergehen.



Später

Das ist wirklich merkwürdig: Das Radio geht noch! Es erstaunt mich sehr, daß es noch einige so mutige Männer gibt  aber ich bin auch stolz darauf. Der Sprecher hat eben gesagt, daß weitergesendet wird ›solange es möglich ist‹  und ich weiß, was er damit meint, genau wie seine anderen, wenigen Zuhörer. Vielleicht findet er darin einen gewissen Trost. Da er sowieso sterben muß, ist es ihm vielleicht so etwas wie eine Ehre, über den Tod der größten Stadt der Menschen zu berichten.

Diejenigen, die es mittels Geld oder auf andere Weise möglich machen konnten, sind geflohen. Es scheint, daß Argentinien der letzte Ort ist, der noch verschont blieb. Dorthin werden jene geflohen sein, die noch eine Möglichkeit dazu hatten. Vergeblich, natürlich. Sie haben nur, wenn es hoch kommt, einen weiteren Monat Aufschub gewonnen.



Später

Eines ist mir ein Rätsel. Da sich diese unselige Pest in einem riesigen Kreis um die ganze Erdoberfläche frißt, warum frißt sie sich nicht auch ins Innere der Erde ein, warum bohrt sie nicht einen Tunnel bis in die tiefsten Tiefen der Erde hinein?

Eigentlich sollte es so sein, ist aber offensichtlich nicht so. Sonst wurde bereits das Magma freigeworden sein, und heftige Konvulsionen hätten die Erde in Stücke gespalten und die Oberfläche mit Milliarden von Tonnen geschmolzenen Todes überflutet.

Wieso habe ich diese Tatsache vorher übersehen? War ich ein Narr? Vielleicht besteht eine schwache Möglichkeit, die Menschheit in tief unter der Erdoberfläche gelegenen Höhlen vor dem Untergang zu retten? Ich hoffe, daß ein weiserer Gelehrter als ich an diese Möglichkeit gedacht und sich an einen solchen Ort geflüchtet hat.



Später

Jetzt hat es Central Park erreicht. In wenigen Minuten wird das Rockefeller Gebäude untergehen. Ja, da fällt es  und der Rundfunk mit ihm.



Später

Es wird allmählich unangenehm heiß. Die Beleuchtung draußen ist nicht mehr düster, sondern hell, hell, hell. Es liegt ein unaufhörlicher Ton in der Luft. Ich kann ihn nicht beschreiben, es ist eine Art Summen oder Brummen  elektrisch? Der Ruf des Todes ...



Später

Zwei Reihen von Gebäuden vor mir. Zwei Reihen, weiter nichts. Die Hitze wird unerträglich. Ich habe meine Kleider ausgezogen. Ich kann nicht länger als jeweils eine Sekunde aus dem Fenster sehen. Die tanzenden Strahlen verbrennen meine Augen. Die Reihe von Gebäuden, die mir am nächsten ist, hat zu leuchten angefangen ...

Eben rannte ein Mann an meinem Fenster vorbei. Er rannte auf die Flammen zu, nicht von ihnen fort. Der beste Weg ...

Was war das? Eine Erschütterung? Eine Erschütterung dieses Gebäudes?

Ich muß hier herauskommen! Ich hatte unrecht, ich habe mich geirrt! Es lohnt sich, jeden Augenblick zu kämpfen  um jeden Tag Leben  sogar um nur eine Stunde ...

Sie antworten nicht auf mein Rufen. Sie sind alle geflohen. Ich bin allein  allein mit der Hitze und der blendenden Helligkeit ...

Jetzt kommt die glühende Masse über den Rasen draußen vor dem Haus. Zum erstenmal kann ich den siedenden See hinter dem Rand sehen. Wie hungrige Lippen verschlingt der Rand des Abgrunds alles, was sich ihm in den Weg stellt.

Die Hitze wird immer stärker. Der Rasen ist fort. Die Wände schimmern ...

Der summende Lärm schwillt an.

Physische Kräfte? Energie?

Energie  oder Gott?

Du sollst nicht töten ...

Die Wände sind verschwunden. Ich könnte vorwärtsgehen und die Qual beenden. Aber ich halte die Minuten fest ... die Sekunden ...

Der Boden leuchtet. Schweiß. Schmerzen, Entsetzen.

Betet für uns in der Stunde der Kern ...



So endet das Tagebuch von Dr. William Gresham. Derjenige, der dieses Rätsel lösen kann, muß ein klügerer Psychiater sein als ich es bin oder irgendeiner aus der Ärzteschaft unseres Krankenhauses es ist. Alles konnten wir uns mit seinem fortschreitenden Wahnsinn erklären  bis auf eines.

Bis auf die Tatsache nämlich, daß die unbekleideten Reste von Dr. Gresham auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch aufgefunden wurden  verkohlt zu einer Handvoll Asche!

Nur er war verbrannt. Es hatte kein Feuer im Zimmer gegeben. Die Möbel, der Teppich, seine abgelegten Kleider, alles war unversehrt. Nur der Körper des Physikers war in ein Häufchen Asche verwandelt worden.

Wir haben vergeblich nach Anhaltspunkten gesucht, um dieses Phänomen zu erklären. Einer unserer brillantesten Kollegen fand die vielleicht beste Erklärung  und diese basiert eher auf Phantasie als auf Logik.

»Besessenheit in ihrer stärksten Form«, meinte er. »Vollständige Aufnahme einer totalen Halluzination.«

»Aber sein Körper«, wandte ich ein. »Er wurde vollständig verzehrt! Wodurch? Von einer eingebildeten Flamme?«

»Warum nicht? Haben Sie nie etwas von Stigmata gehört, Preston?«

Einer von Greshams Kollegen aus der Physik-Sektion seiner Universität lenkte unsere Suche nach einer Erklärung in eine andere Richtung.

»Ich weiß nicht, ob dies Ihnen etwas nützt«, sagte er zu uns, »aber ich will es Ihnen trotzdem nicht vorenthalten. Gresham interessierte sich ganz besonders für Zeitreisen, und zwar Zeitreisen nicht unbedingt in physischer Form. Er glaubte, daß der menschliche Geist imstande sei, die normalen Grenzen des Raumes und der Zeit zu überschreiten  eine Theorie von Dr. Rhine von der Duke University, wie Sie sich vielleicht erinnern , und Gresham beschäftigte sich viel mit Experimenten in dieser Hinsicht.

Welche Erfolge er dabei hatte, weiß ich nicht. Aber im Hinblick auf diese merkwürdigen Umstände ...«

Und so sind wir wieder da angekommen, wo wir begonnen haben, unfähig, irgendeine vernünftige Erklärung für Dr. Greshams Ableben zu geben. Zwei Theorien wurden aufgestellt, beide höchst unwahrscheinlich.

Unwahrscheinlich  ja. Aber nicht unmöglich  obgleich ich das vor einer Woche wohl nicht gesagt haben würde. Es gibt jedoch viele Dinge, die ich nicht weiß und noch mehr, die ich nicht verstehe. Als Wissenschaftler ist es meine Pflicht, einen vernünftigen Zweifel aufrechtzuerhalten, mich eines Urteils zu enthalten, bis die Tatsachen bekannt sind.

Zeitreise? Gresham ging achtlos über meine Frage hinweg, in welchem Jahr wir leben. Aber angenommen, er hatte mit seinen Experimenten Erfolg, und auf irgendeine seltsame Weise gelang ihm, was unseres Wissens noch keinem Menschen bisher gelungen ist,  einen Teil seines Selbst in eine andere Zeit zu projizieren, in eine Zeit, die noch kommen wird?

Das würde viele, viele Dinge erklären. Alle, bis auf das letzte Rätsel: Wie sein Geist in einer Zeit leben, sehen und hören konnte, während sein Körper in einer anderen Zeit existierte.

Wenn Greshams Sinne tatsächlich in der Zukunft weilten  werden wir eines Tages das erleben, was er sah und hörte?

Wie weit war sein Geist in die Zukunft vorausgeeilt? Hundert Jahre? Oder zehn? Oder  nur ein Jahr?




{1} Dieses Wort ist getreu Kerry McLeods Manuskript hier wiedergegeben, obgleich die Bedeutung nicht ganz klar ist. Die heutige Chemie kennt kein Element Phoebium, aber wir wissen nicht, ob diese Bezeichung nicht später für ein uns unter anderem Namen bekanntes Mineral entstanden ist, oder ob Phoebium ein Element darstellt das von der Wissenschaft erst noch entdeckt werden muß.
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